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Ratingen, im April 2004 
 
Liebe Leserinnen und Leser, 
 
für diese Aktualisierung habe ich mir die Mühe gemacht, den Reisebericht aus 
der Kölnischen Zeitung abzutippen und somit lesbar zu machen. Ich hoffe durch 
die Darstellung der Geschehnisse durch eine zweite Person wird die Geschichte 
noch interessanter. 
 
Patrick Kruchen 

 
Ratingen, im Januar 2003 

 
Liebe Leserinnen und Leser, 
 
der vorliegende Bericht wurde von meinem Ururgroßvater Eugen Fischer auf 
Wunsch seiner Verwandten begonnen und gibt einen kleinen Überblick über ein, 
so finde ich, doch sehr bewundernswertes Leben.  
Wenn man die folgenden Seiten liest, so erfasst einen eine gewisse Spannung 
allein deswegen, dass es sich um wahre Erlebnisse, zum Teil ja schon um 
Abenteuer handelt, von denen man gewöhnlich nur in Romanen oder in 
Geschichtsbüchern lesen kann. Dieser Text verknüpft auf eine lebendige Art und 
Weise einen Teil nicht unbedeutender historischer Ereignisse mit dem Leben 
eines Europäers in Afrika gegen Ende des 19. Jahrhunderts. 
Die jüngere Geschichte des Textes beginnt von meiner Seite aus mit einem 
Gerücht. Jahrelang schwirrte in meinem familiären Umfeld die Geschichte von 
einem entfernten Vorfahr herum, der irgendwann nach Afrika gegangen sein soll 
und dort eine Farm besaß, bis eines Tages meine Tante Claudia Hirsch einen 
Haufen alter Aufzeichnungen, Briefe, Zeitungsartikel etc. hervorkramte, die sie 
selbst Jahre zuvor vor der Mülltonne rettete. Ich war von dem Material sehr 
fasziniert, und da Eugen Fischer selbst einen Bericht über sein Leben begonnen 
hatte, beschloss ich dies zuende zu führen (für alle diejenigen, die nicht über 
meine Verwandtschaftsbeziehungen aufgeklärt sind: Eugen Fischer war der 
Vater meiner Urgroßmutter Theresia Kruchen, geb. Fischer). 
Meine Arbeit bestand im Großen und Ganzen nun darin, den bereits 
ausformulierten Teil – dies entspricht ungefähr der 1. Hälfte des Textes – mit 
kleineren Korrekturen (Lesbarkeit) in Reinschrift zu bringen. Die andere Hälfte 
des Textes liegt leider nur in Form stichwörtlicher Notizen vor, weshalb ich mir 
aus Gründen der Lesbarkeit erlaubt habe, diese Bruchstücke zu einem 
zusammenhängenden Werk zu entwickeln. Dabei habe ich stets versucht mich 
möglichst eng an die Aufzeichnungen zu halten. Durch einen Glücksfund im 
Internet auf der Seite eines Antiquariates war ich in der Lage das Buch eines 
Historikers zu erwerben, der sich mit der Unternehmensgeschichte der Fa. G.L. 
Gaiser befasste1. Dieses Buch ist auch meine wesentliche externe Quelle 
gewesen, die mir sehr ausführlich den geschichtlichen und unternehmerischen 
Kontext darstellte, wodurch ich viele Unklarheiten seitens der Aufzeichnungen 
Eugen Fischers beheben konnte. Ich recherchierte aber auch noch in andere 
Richtungen, ohne hierbei Vollständigkeit zu beanspruchen, so z.B. fragte ich 
                                                 
1 Hieke, Ernst: G.L. Gaiser – Hamburg-Westafrika – 100 Jahre Handel mit Nigeria, Hoffmann und Campe 
Verlag, Hamburg, 1949 (Dieses diente vor allem zu Verifizierung der geschilderten Ereignisse, für die 
Richtigkeit der Namen und Ortschaften, sowie für die Fotos der Faktoreien, Gebäude, Dampfer etc.) 
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bezüglich der von Fischer angesprochenen afrikanischen Kunstgegenstände 
beim heutigen Museum für Völkerkunde in Hamburg an. Tatsächlich liegt mir nun 
eine Aufstellung einer ganzen Reihe von Gegenständen vor, von denen sicher 
behauptet werden darf, dass es sich um die von Fischer gespendeten handelt. 
Leider sind sie zur Zeit nicht zu besichtigen. Ferner erwähnt er einen 
Journalisten von der Kölnischen Zeitung, der über die Reise durch den 
Dschungel nach Mahin berichtet haben soll. In den Ausgaben vom 25.04.1885 
und 26.04.1885 der Kölnischen Zeitung findet sich dieser sehr ausführliche 
Reisebericht. Ich habe ihn als Anhang in den Text aufgenommen und hoffe, dass 
er einigermaßen lesbar ist. Leider ist schon meine Kopie vom Original nicht so 
optimal. 
An dieser Stelle danke ich Christoph Glauner und Guido van Geenen in ihrem 
Bestreben meine orthographischen Unzulänglichkeiten auszumerzen, wobei 
dieser Prozess noch nicht abgeschlossen ist. Besonders danke ich Martin 
Eichholz, mit dem ich viel diskutierte und dessen Ratschläge mir halfen den 
Bericht in die heutige Form zu bringen. Ebenfalls danke ich meinem Großonkel 
Wolfgang Kruchen, der Eugen Fischer kannte, für seine wertvollen 
Hilfestellungen. 
Betonen möchte ich, dass ich die, nach heutigen Maßstäben, nicht mehr 
zeitgemäße Bezeichnung Fischers für die Eingeborenen wegen der historischen 
Authentizität bewusst unverändert gelassen habe.  
Nun habe ich aber genug geschrieben. Ich wünsche viel Vergnügen. Fragen und 
Anregungen sind selbstverständlich gerne willkommen. 
 

Patrick Kruchen
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Lebensgeschichte eines alten Afrikapioniers 
 

Geschrieben von Eugen Fischer für seine Kinder und Enkel 
 
 
Ich bin geboren am 27.12.1858 in Lippspringe in Westfalen, woselbst mein 

Vater, der Sanitätsrat Wilhelm Fischer, 1836 als eigentlicher Gründer des damals 
einzig dastehenden Lungenheilbades in Deutschland, Arzt war. Meine Mutter 
hieß Christiane, eine geborene Povel aus Nordhorn. Dieser Ehe entsprangen 12 
Kinder. Davon sieben Söhne und fünf Töchter. Ich war als zehntes Kind der 
siebte Sohn. Alle Kinder erreichten ein hohes Alter, bis auf das elfte Kind 
Elisabeth, die mit zwei Jahren starb. Mein ältester Bruder Alexander wurde Arzt 
wie mein Vater, um so die Arztgeneration aufrechtzuerhalten, da auch mein 
Großvater und Urgroßvater Ärzte waren und zwar in Ritberg in Westfalen. Drei 
Brüder wanderten nach Holland aus, woselbst sie bei einem Onkel Anton Povel 
in Fa. Singel u. Co. Amsterdam, einem großen Unternehmen, in die Lehre 
eintraten. Meine älteste Schwester Maria heiratete später auch nach Holland den 
Kaufmann Ernst Tepe. 

 
In Lippspringe erlebte ich eine schöne Jugendzeit. Der Teutoburgerwald, 

ebenso die Senne, mit ihren Seen und Tannenwaldungen, boten uns Kindern 
reichlich Gelegenheit die schöne Natur im höchsten Maße zu genießen. Unser 
schönes Haus an der Chaussee mit dem anschließenden großen Garten, durch 
welchen ein Fluss, der Jordan, floss über welchen eine Brücke zur 
Kurpromenade führte, ist uns allen unvergesslich geblieben. 

 
Unsere liebe, fromme Mutter wurde uns leider schon im 46. Lebensjahre 1864 

durch den Tod entrissen. Hier durch und vielleicht auch durch sonstige 
Umstände, die sich meiner Beurteilung entziehen, wurde mein Vater veranlasst 
im Jahre 1868 die Praxis in Lippspringe aufzugeben und seinen Sitz nach 
Hamburg zu verlegen, woselbst er auch bald wieder ein sehr gesuchter 
Spezialarzt für Lungen und Kehlkopfkrankheiten wurde. Im Oktober desselben 
Jahres ließ er seine Familie nachkommen, welche bestand aus Maria, die älteste 
Tochter, die seit dem Tode der Mutter die Mutterstelle an uns Jüngeren vertrat, 
sowie den drei Söhnen Alfons, Egon, Eugen und den Töchtern Mathilde und 
Hubertha. In damaligen Zeiten war das Reisen noch recht beschwerlich. Das 
Eisenbahnnetz war noch sehr wenig ausgedehnt. Zum Bsp. die Bahn von 
Paderborn über Hannover nach Hamburg hörte schon in Harburg an der Elbe 
auf. Von dort mussten wir nachts mit der Post über Wilhelmsburg, einer Insel, 
nach Hamburg fahren. Am 10.10.1868 trafen wir in Hamburg ein, wo wir auf dem 
Rathausmarkt in der Johannisstr. eine Wohnung bezogen. Der 
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Wohnungswechsel von einer Kleinstadt in eine Großstadt konnte nicht verfehlen 
uns alle sehr zu beeinflussen. Da sahen wir zum ersten Mal hohe Kirchtürme 
und hohe Etagenhäuser, Pferdebahnen und vor allem Dampfschiffe auf der 
Alster und Elbe. Natürlich kann das heutige Hamburg mit dem damaligen 
Hamburg nicht verglichen werden. Da wo das heutige Rathaus steht war damals 
noch eine schöne Gartenanlage. Die Börse stand schon. Die Wasserstraßen, an 
denen die großen Speicher lagen, die sich durch die ganze Stadt zogen, die 
sogenannten Fleete, erweckten unser ganzes Erstaunen, wie so manches 
andere auch. Wir waren ja alle noch schulpflichtige Kinder und somit kamen wir 
Knaben in die Realschule von Herrn Boltz. Dort hatten wir noch manches 
nachzuholen was uns noch fehlte, da ja unsere Erziehung in Lippspringe 
meistens in den Händen von Gouvernanten gelegen hat. Aber es ist uns doch 
sehr bald gelungen die Lücken aufzufüllen und das zu leisten, was die 
gleichaltrigen Mitschüler leisteten. 

 
Im Jahre 1870 brach der deutsch - französische Krieg aus, bei dem auch mein 

ältester Bruder Alexander als Militärarzt eingezogen wurde. Mein Vater leitete 
während der Zeit mehrere Lazarette in Hamburg. Für uns Knaben war das eine 
sehr große Zeit, besonders da die fortlaufenden Siegesnachrichten von der Front 
uns alle so begeisterten. Unvergesslich bleibt mir der Einzug der Soldaten des 
siegreichen 76. Hanseatenregimentes auf dem Rathausmarkt. In Hamburg 
waren damals viele feindliche Gefangene interniert, z. B. Zuaven, Türken, die auf 
den Schiffen und Kasernen untergebracht waren. 

 
Die großen Schiffe im Hamburger Hafen fanden schon immer mein Interesse. 

Damals spielte sich das Hauptleben des Hafens an den Vorsetzen ab. Alle 
Segelschiffe waren dort an Dalben befestigt. Und somit bestand deren 
Mannschaft oft aus dem buntesten Völkergemisch. 

 
Es kann da nicht Wunder nehmen, dass auch mich die Sehnsucht erfasste, 

fremde Länder kennenzulernen. Als ich das 14. Lebensjahr erreicht hatte, trat an 
mich die Frage heran, welchen Beruf ich ergreifen sollte. Zunächst war es wohl 
als Nachwirkung des Krieges, den Militärberuf zu erwählen, und mein Vater war 
damit einverstanden, wenn ich in die Militär - Kadettenschule in Plön ginge, 
zumal dort Wilhelm Köhnhorn, ein Vetter von uns, der Leiter der Schule war. 
Leider zerschlug sich dieser Plan, trotz aller Bemühungen meines Vaters, weil 
damals alle Kadettenschulen von den Söhnen der gefallenen Offiziere überfüllt 
waren. Nun mehr entschied ich mich zum Marineberuf. Um nun aber sich zu 
diesem vorzubereiten, war es seiner Zeit Bedingung, bevor man in der 
Marineschule aufgenommen wurde, dass man eine vierjährige Fahrzeit zur See 
nachweisen konnte. Man musste also ein Schiff finden mit dem ich die Seefahrt 
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beginnen konnte. Mein Vater kannte einen Schiffsreeder A. Engels, der zu 
seinen Patienten in Lippspringe gehört hatte und dessen Schiff, Johanna Engels, 
im Hamburger Hafen lag. Ich wurde angenommen und dem Kapitän des großen 
Seglers, 800 tons, besonders empfohlen. Bald darauf ging ich an Bord und 
stellte mich dem Kapitän vor. Es war eine schöne Bark mit großer Kajüte hinten 
und vorne großem Mannschaftsraum. Ich sollte mit dem zweiten Offizier in der 
Kajüte untergebracht werden. Meine Beschäftigung sollte darin bestehen, die 
Seefahrt zu erlernen und mich auch sonst überall nützlich zu machen. Das Schiff 
nahm Ladung ein, mit der Bestimmung für Valparaiso in Chile. Nun hieß es 
Abschied nehmen, von Eltern und Geschwistern für eine lange Zeit. An einem 
schönen Herbsttage löste die Johanna Engels ihre Taue und wurde von einem 
Schlepper die Elbe abwärts bis Cuxhaven geschleppt, von wo aus das Schiff in 
die Nordsee segelte. Die Mannschaft des Schiffes bestand aus 18 Mann. Davon 
12 Matrosen, ein Zimmermann und ein Koch und einem ersten und zweiten 
Offizier. Unter der Mannschaft befanden sich auch Dänen und Norweger, die 
anderen waren alles Deutsche. Eine Bark nennt man bekanntlich ein Segelschiff 
mit drei Masten, einem Fock, einem Groß und hinten einem Besanmast. Davon 
haben der Fock- und der Großmast je fünf Rahen. Im Ganzen kann das Schiff 20 
Segel setzen. Jedes Segel hat seine eigene Benennung. Man kann sich 
vorstellen, welch eine Anzahl von verschiedenem Tauwerk dazu gehört die 
Segel zu bedienen. Die Fahrt ging zunächst, mit frischer Briese, gut vonstatten, 
wodurch eine sogenannte kabbelige See entstand und das Schiff leicht ins 
Schlingern brachte und ich zunächst der Seekrankheit verfiel und wie alle 
Anfänger meinen ersten Tribut zahlen musste; und den Spott der Mannschaft 
musste man über sich ergehen lassen. 

 
In der Nordsee nahten sich uns auch Fischkutter, die uns Körbe voll Fische 

gegen Schnaps und Tabak verkauften. Wir näherten uns dem Kanal, wo stets 
ein großer Schiffsverkehr herrscht. Um so mehr war es sehr fatal, dass wir dort 
selbst sehr starke Nebel antrafen, wie es dort so häufig anzutreffen ist. Bei 
starkem Nebel müssen alle Schiffe wegen der großen Kollisionsgefahr 
Warnzeichen geben, Segelschiffe mit Nebelhorn, Dampfer mit der Dampfflöte, 
während alle Schiffe, die vor Sicherheit vor Anker gehen, stets die Glocke läuten 
müssen. Als am nächsten Morgen der Nebel schwand, sahen wir viele Schiffe in 
unserer nächsten Nähe vor Anker liegend und in welch großer Gefahr wir 
geschwebt hatten. Wir durchkreuzten den Kanal und passierten Cuessant, den 
westlichsten Punkt Frankreichs im atlantischen Ozean. Hier beginnt der Golf von 
Biscaya, für Segelschiffe häufig eine gefährliche Zone, weil hier der gefährliche 
Nordwest - Sturm im Orkan ausarten und dem Schiff den Untergang bringen 
kann. Auch unser Schiff blieb nicht ganz verschont vom NW - Sturm, wo 
haushohe Wellen sich heranwälzten. Endlich kam Cap Finister in Sicht, wo uns 



10 von 80 

bald der NO - Passatwind schnell nach dem Süden vorwärts brachte. Wir kamen 
bald in den Bereich der Wendekreise, wo ruhige See anzutreffen ist, oft sogar 
Windstille, was für ein Segelschiff weniger angenehm ist. Dort trifft man oft auf 
blauen Himmel ohne Wolken und in der Nacht war es ein wunderbarer 
Sternenhimmel, der mich veranlasste oft stundenlang an Deck zu liegen und den 
Himmel anzuschauen. Dabei erklärte mir oft der zweite Steuermann die 
verschiedensten Sternenbilder am Himmel. Es kam auch häufig vor, dass sich 
einer der Matrosen zu mir gesellte und mir interessante Erlebnisse aus seinem 
Leben erzählte. Wie überhaupt die ganze Mannschaft vorne ohne Ausnahme 
sehr wohlwollend und gut zu mir war. Ob nun die Ursache war, dass ich jeden 
Morgen einem jeden der Mannschaft einen Schnaps austeilen musste, weiß ich 
nicht. Wir passierten den Äquator und da wohl alle an Bord außer mir selbst 
schon den Äquator passiert hatten, wurde nicht wie sonst, die auf Schiffen 
übliche Äquatortaufe vorgenommen, sondern man beschränkte sich auf andere 
Scherze. Als wir uns der brasilianischen Küste etwas genähert hatten, erlebte ich 
ein Ereignis, welches ich nicht unerwähnt lassen kann. Eines Tages um die 
Mittagszeit bei klarem, blauen Himmel und ruhiger See, erblickte ich oben am 
westlichen Horizont, in den schönsten Farben eine Insel mit Häusern und 
Bäumen, eine sogenannte Fatahmorgana. Wie man sagt eine Spiegelung aus 
dem Meere hervorgerufen durch die Sonne. So ging es langsam weiter nach 
dem Süden. Morgens suchte ich an Deck die Fliegenden Fische, die während 
der Nacht auf das Deck geflogen kamen. Es sind Fische von der Größe eines 
Herings mit sehr großen Flossen. Wenn sie an die Oberfläche des Wassers 
kommen, die Flossen ausbreiten, so fasst der Wind die Fische und wirft sie an 
Deck eines tiefbeladenen Schiffes. Das erklärt auch, dass die Dampfer kaum 
etwas von den Fliegenden Fischen merken. Eine Eigenschaft in der Gegend dort 
ist auch, dass ganze Herden von Delphinen, von den Seeleuten auch 
Schweinefische genannt, vorne vor dem Bug des Schiffes aus dem Wasser 
springend eine zeitlang das Schiff begleiten. Ebenso zeigen sich auch häufig 
Walfische von gewaltiger Größe. 

 
Endlich, nach monatelanger Fahrt, kamen wir in die Zone des 50. 

Breitengrades von Südamerika, und damit in die von Seeleuten meist 
gefürchteste Zone von Cap Horn, das umsegelt werden muss, um Valparaiso in 
Chile zu erreichen. Die Falkland Inseln wurden angepeilt und es begann eine 
schwere Zeit für das Schiff sich durch die dort stets herrschenden Stürme aus 
dem NW um die südlichste Spitze dem Cap Horn herumzubringen. 14 Tage hat 
dort dieser Kampf mit den Elementen gedauert. Dreimal dachten wir es erreicht 
zu haben, aber ebenso oft trieb uns der gewaltige Sturm zurück. Als es endlich 
gelungen war, war das Schiff wohl kaum wiederzuerkennen. Man macht sich 
keine Vorstellung von der Gewalt der hohen Wellenbrecher, die von dem Orkan 
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hervorgerufen werden. Dabei ist es kalt und Schnee und Hagel wechseln häufig 
ab. Der Sturm pfeift durch die Wanden. Die Sturzwellen stürzen sich mit 
Donnergetöse von vorn über das Schiff, alles mit sich fortreißend, was nicht ganz 
fest ist. Das ganze Schiff steht buchstäblich für kurze Zeit ganz unter Wasser. 
Die ganze Steuerbordreling wurde fortgerissen, die Schweinehütte mit zwei 
großen Schweinen ging über Bord. Schließlich brach auch noch der ganze 
Fockmast unten und ging über Bord; ein Mast von der Stärke von ca. 40 cm 
Durchmesser. Die Wanten mussten gekappt werden, damit wir von der 
niederdrückenden Last befreit wurden, und der ganze Mast mit allen fünf Rahen, 
Segeln und Taugut war verloren. Die Lage des Schiffes wurde kritisch und folgte 
kaum noch dem Steuer. Das ganze Deck des Schiffes war, von vorne bis hinten, 
von starken Tauen bespannt, nur damit die Mannschaft sich daran festhalten 
konnte, wenn neue Brecher über das Schiff kamen. Wir alle an Bord waren, trotz 
Ölzeug, die ganze Zeit des Kampfes mit diesem schweren Wetter bis auf die 
Haut durchnässt, selbst die Kojen in der Kajüte und in dem Mannschaftsraum 
blieben nicht trocken um sich hineinzulegen. Bei einer sehr heftigen Böe 
passierte es mir, dass eine Sturzsee mich von meinem Halt losriss, so dass ich 
haltlos von der Welle nach achtern entlang dem Kajütengang gerissen wurde 
und hinten, wo der Mann am Hintersteuer sich festgebunden befand über Bord 
gespült wurde. Nur dem Umstand, dass Kapitän London, der sich ebenfalls 
hinten am Steuer befand, mich bei den Haaren ergriff und an Bord zog, war es 
zu verdanken, dass ich auf diese Weise gerettet wurde. Das betrachte ich als 
meine erste wunderbare Rettung aus Todesgefahr. Wenn man bedenkt, dass 
der Kampf mit den Elementen 14 Tage lang währte, so ist es begreiflich, dass 
der Mensch allmählich etwas gleichgültiger in der Gefahr wird, und so kam es 
auch, dass eines Tages der Deckjunge Max, der sich wie ich der Seefahrt 
widmen wollte, die Idee hatte Capsche Tauben zu fangen, die in großen 
Schwärmen unser Schiff umflogen. Wir machten eine starke Angelleine, banden 
ein Stück Fleisch daran und warfen es hinten über Bord und fingen auch 
tatsächlich eine Taube. Das hatte der erste Steuermann gesehen. Es war ein 
rauer Seemann, der nicht wählerisch war mit seinen Flüchen. Wütend verbat er 
sich unser Treiben und schrie uns an: „Was treibt ihr verfluchten Jungens da? 
Wir danken Gott, dass wir noch leben, und ihr wollt Tauben fangen“. Zur Strafe 
diktierte er mir, dass ich bei dem furchtbarsten Sturm und Schaukeln des 
Schiffes in den Top des Großmastes hinaufklettern sollte. Ich folgte seinem 
Befehl, hielt mich krampfhaft fest an den Wanden und am Mast, und gelangte 
tatsächlich bis zur Spitze. Da trat zufälligerweise der Kapitän London an Deck, 
sah in welcher Gefahr ich schwebte und befahl sofort, dass ich herunterkomme, 
worauf er den ersten Steuermann scharf zur Rede stellte. Hierbei darf man nicht 
vergessen, dass der Kapitän London seinem Reeder versprochen hatte, auf 
mich aufzupassen und mich wieder gesund zurückzubringen. Als wir nun endlich 
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das Cap Horn umsegelt hatten und in ruhige Zonen kamen, wurde das Schiff 
wieder notdürftig ausgebessert. Ein Reservefockmast wurde errichtet, jedes 
Segelschiff hat für solche Zwecke ein Reserve Spiere an Bord. Die Reise nach 
Valparaiso konnte nun weiter beginnen. Nach einigen Tagen kam Chile in Sicht 
und wir steuerten dem Lande zu. Lange war keine Stadt, noch eine Einfahrt in 
Sicht, bis wir ganz nah herangekommen waren und zwischen zwei hohen Felsen 
sich eine schmale Einfahrt zeigte, die sich zu einer schönen Bucht öffnete. Dann 
lag die schöne Stadt Valparaiso, an einem Berghang gelegen, vor uns. Die 
Anker fielen und das Löschen der Ladung begann. Viele große hölzerne 
Leichterfahrzeuge kamen heran, nahmen die Ladung an und brachten sie zu den 
Kais an Land. Abwechselnd bekam auch die Mannschaft Erlaubnis an Land zu 
gehen und auch ich wurde von dem zweiten Steuermann, einem Pastorensohn, 
mit an Land genommen. So eine schöne Stadt im ganz fremden Lande 
beeindruckt den Besucher sehr, zumal wenn er noch nicht viel von der Welt 
gesehen hat. Wir besuchten auch den Deutschen Klub und wurden sehr 
freundlich aufgenommen. In Valparaiso war es wo zwei jüngere Leute der 
Mannschaft, darunter auch Max, an mich herantraten mit dem Ersuchen, mit 
ihnen zu fliehen und in Chile zurückzubleiben. Alle Vorkehrungen waren bereits 
getroffen, aber zum Glück für mich wurde auch dieser Plan vereitelt. Nachdem 
die Ladung gelöscht war, nahmen wir neue Ladung ein für Peru. Unter dieser 
Ladung befanden sich auch schöne getrocknete Aprikosenballen, die wir uns gut 
schmecken ließen. Nach einiger Zeit wurden nun die Anker gelichtet und wir 
segelten nach Pisagua, immer entlang der schönen Küste, nach Norden, bei 
ruhiger See und mäßigem Wind. 

 
Nachdem auch in Pisagua die Ladung gelöscht war und Ballast für Iquique 

eingenommen, ging die Reise nordwärts bis zu dem genannten Hafen, wo 
Salpeter in Säcken für Hamburg geladen wurde. Die beiden genannten Häfen 
Pisagua und Iquique gehörten damals noch zu Peru, während sie heute wieder 
zu Chile übergegangen sind. Nach der Beladung des Schiffes konnte die 
Heimreise nach Hamburg angetreten werden. Dieselbe verlief ohne 
nennenswerte Ereignisse, denn das gefürchtete Cap Horn wurde bei den stets 
dort herrschenden aus NW kommenden Stürmen schnell umsegelt. Ich muss 
hier bemerken, dass die Dampfschiffe es nicht nötig haben diesen selben Weg 
zu nehmen, sondern dass diese mit ihrer Dampfkraft in der Lage sind die 
Magellanstraße zu benutzen, während Segelschiffe dieselbe nicht benutzen 
können, weil hohe Gebirge entlang dem Ufer dieser Straße das Segeln 
unmöglich machen. Im Übrigen verlief unsere Reise nach Hamburg ohne 
Zwischenfälle. Nach einer wohl 3½ Monate langen Fahrt erreichten wir die 
Nordsee und man wird begreiflich finden mit welcher Freude die ganze 
Mannschaft die Insel Helgoland begrüßten, als diese in Sicht kam, nach einer ein 
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ganzes Jahr gedauerten Abwesenheit von der Heimat. Ein Elblotse kam in 
Helgoland an Bord und in Cuxhaven kam ein Schleppdampfer und brachte uns 
nach Hamburg. Und bald sahen wir wieder den Michaelisturm, das Wahrzeichen 
für jeden Seemann für Hamburg in Sicht. Die Johanna Engels vertaute an den 
Vorsetzen und tags darauf wurde die Mannschaft abgemustert. Damit kam denn 
auch ich wieder in den Kreis meiner dortigen Familie, von der ich schon lange 
mit großer Sehnsucht erwartet wurde. Hierbei ist zu bedenken, dass meine 
Familie während der ganzen Zeit meiner einjährigen Abwesenheit nichts von mir 
erfahren konnte, da jede Möglichkeit des Schreibens nach Hamburg 
ausgeschlossen war. Meine Eltern waren erstaunt über mein gutes, gesundes 
Aussehen, denn die lange Seefahrt hatte aus mir, dem jetzt 15 jährigen Jüngling, 
einen stämmigen Menschen gemacht, während ich bei meiner Abfahrt mit 14 
Jahren den Eindruck eines etwas zarten Knabens machte. Eines Abends trat 
mein Vater an mich mit der Frage, und wie mir schien sogar eher mit der Bitte 
heran: „Jetzt gehst du mein Jung wohl nicht wieder fort von uns und gibst die 
Seefahrt auf.“ Trotzdem ich eigentlich den Wunsch hatte bei der Seefahrt zu 
bleiben, denn es ist sonderbar und auch bekannt, dass ein Seemann immer 
Sehnsucht hat nach dem Meere, tat ich meinem Vater das Versprechen, von 
jetzt ab zu Hause zu bleiben. 

 
Nun trat an mich die Frage heran, welchen Beruf ich erwählen sollte. Nach 

reiflicher Überlegung entschloss ich mich, mich dem Kaufmannstande zu 
widmen. Hierbei war wohl maßgebend gewesen, dass sich bei diesem Beruf die 
beste Aussicht bot, doch später noch einmal ins Ausland zu gehen und fremde 
Länder und fremde Völker kennen zu lernen, wie ein Hanseat ja immer diesen 
Wunsch hat. Daraufhin besuchte ich Handelsschulen, lernte vor allem Sprachen 
mit großem Eifer und trat mit 16 Jahren als Lehrling in die damals große 
Handelsfirma Knauer u. Eckmann ein, die hauptsächlich in Getreide und 
anderen Landeserzeugnissen handelte und außerdem nach England 
Exporthandel trieb. Ich hatte in jeder Beziehung die Möglichkeit meine 
Kenntnisse zu erweitern und den Handel kennen zu lernen, denn wir waren vier 
Lehrlinge und ein Kommis und kamen somit an alle Arbeiten heran. Nach einer 
dreijährigen Lehrzeit wurde ich Kommis bei der Fa. Hermann Kaiser, wo auch ich 
der einzige Kommis war. Es war eine Exportfirma nach Argentinien, England, 
Dänemark usw. Ich habe dort wirklich viel gelernt. Ich erreichte das 20. 
Lebensjahr und durch das, was ich inzwischen gelernt hatte, erfasste mich 
wiederum die Sehnsucht andere Länder kennen zu lernen. Die Kontorluft in 
Hamburg sagte mir nicht zu. Als mir eines Tages die Stellung nach dem Ausland 
von der Fa. G. L. Gaiser in Hamburg für Afrika angetragen wurde, nahm ich 
diese Stellung an, mit Zustimmung meines Vaters. Der Contract lautete auf drei 
Jahre. Die Fa. G. L. Gaiser hatte mehrere Niederlassungen in der Colonie Lagos 
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der heutigen Hauptstadt der englischen Colonie Nigeria. In der damaligen Zeit 
stand das Klima in Afrika, besonders in Lagos, in keinem besonderen guten Ruf, 
wegen des dort herrschenden Malariafiebers und der großen Hitze, denn Lagos 
liegt auf dem 8. Grad nördlich vom Äquator. Die Fa. G. L. Gaiser hatte damals 
schon eigene Segelschiffe, die den Verkehr zwischen Hamburg und Lagos 
aufrecht erhielten. Dampferlinien mit Afrika bestanden damals noch nicht von 
Deutschland, nur einige wenige englische Reedereien unterhielten einen 
geringen Dampfschiffverkehr mit Afrika. 

 
Bevor ich nun dazu übergehe meine Erlebnisse in Westafrika zu berichten, 

halte ich es doch für notwendig zum besseren Verständnis über die damaligen 
(1880) herrschenden Zustände, besonders in Bezug auf den Handel mit den 
Eingeborenen einige Erklärungen zu geben. Es ist ja verständlich, dass die 
heutigen Zustände in Westafrika ganz andere sind als damals. Der gewaltige 
Fortschritt auf allen Gebieten der Wirtschaft, Technik und des Verkehr hat sich 
auch ganz besonders in Afrika bemerkbar gemacht, so dass Afrika nicht mehr 
wie damals als der dunkle Erdteil bezeichnet werden kann, sondern durch die 
Ereignisse dortselbst, zumal in den Ortschaften an der Küste, als kultiviert 
angesehen werden kann 

. 
Die Entwicklung des Handels mit Westafrika hat sich in folgender Weise 

vollzogen. Wir wissen aus der Geschichte, dass schon die Portugiesen im 15. 
Jahrhundert an der Goldküste im Meerbusen von Guinea das Fort Sao Jorge bei 
dem Ort Elmina errichtet haben, das den Portugiesen 1637 von den Holländern 
genommen worden ist und 1868 in den Besitz von England gelangte. Ferner ist 
bekannt, dass der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg schon im 
Jahr 1681 an der Goldküste ein Welthandelsunternehmen unter dem Namen der 
Afrikanischen Companie gründete, wo Goeben auf Cap Cost Castle ein Fort 
errichtete, deren Ruine zum Teil noch heute vorhanden sind. Jedenfalls bezeugt 
diese Unternehmung des deutschen Kurfürsten in Afrika, dass schon damals der 
Wunsch nach deutschen Kolonien bestanden hat, auch wohl in der Voraussicht, 
dass der Zeitpunkt auch einmal kommen wird, wo das Vaterland seinen 
Untertanen nicht genügend Raum bieten kann und gezwungen ist ins Ausland zu 
gehen. Tatsächlich ist es auch so gekommen wo heute sich schon mehr als 20 
Millionen Deutsche im Ausland befinden. In jener Zeit haben dann auch mehrere 
Völker angefangen den Handel mit Westafrika aufzunehmen, indem sie 
Segelschiffe mit Waren aller Art beluden, um diese gegen Palmöl und Elfenbein 
einzutauschen. Diese Segelschiffe brachten oft monatelang an der Küste zu, 
bevor sie wieder beladen wurden. Sie lagen in den Flüssen und Buchten 
verankert und abgetakelt, mit Sonnensegeln, als Schutz vor Regen und Hitze, 
überspannt. Noch heutigen Tages findet man diese sogenannten Hulks in 
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einigen Gewässern, wie z.B. Calabar und Bonny usw., zumeist sind es 
Engländer. Leider aber blieb es nicht dabei Landesprodukte einzutauschen, 
sondern es entwickelte sich allmählich ein großer Sklavenhandel. Die Sklaven 
wurden von Afrika zu Plätzen nach Süd- und Nordamerika gebracht und dort 
verkauft. Besonders florierte dieser Handel an der Sklavenküste, dem heutigen 
Nigeria, und an der Goldküste, sowie in Liberia, außerdem in Sierra Leone, der 
ersten Colonie in Afrika. Viele Hunderttausende dieser armen Sklaven sind auf 
grausame Weise zusammengepfercht in dem unteren Schiffsraum ohne 
ausreichende Nahrung, wenn sie überhaupt noch lebend drüben in Amerika dort 
ankommen sind, exportiert worden, so dass sich heute in den Vereinigten 
Staaten von Amerika die Neger auf 24 Millionen vermehrt haben sollen. 
Schließlich wurde dieser Sklavenhandel den europäischen Mächten doch zu 
verwerflich, so dass man sich zu einem Verbot für den ferneren Sklavenhandel 
einigte. Allerdings ist dieser Sklavenhandel in Afrika bis heute noch nicht ganz 
ausgetilgt, denn mir ist bekannt, dass noch vor einigen Jahren, Belgien für den 
Kongostaat in Dahomey Sklaven kaufte und nach dort verschifft hat. Der 
Sklavenhandel unter den einzelnen Negerstämmen ist auch heute noch üblich. 
Ganz wird man denselben niemals beseitigen. 

 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatte sich die Unterdrückung des 

Sklavenhandels erfolgreich gestaltet, indem zunächst in Sierra Leone (britisch) 
1792 alle Sklaven für frei erklärt wurden. Sierra Leone wurde 1808 Crown 
Colonie. 

 
Bislang haben sich unsere Mitteilungen nur auf das Küstengebiet Westafrikas 

bezogen. Aber während derselben Zeit hat auch das innere Afrika das Interesse 
aller europäischen Völker auf sich gelenkt. Viele Afrikaforscher haben sich in 
derselben Zeit der Erforschung des inneren Afrikas gewidmet. Unter diesen 
berühmt gewordenen Forschern ist in erster Linie wohl  

• Gerhard Rohlfs, von Beruf Arzt, zu nennen, der mehrmals Expeditionen zu 
diesem Zweck ausgerüstet und 1873 damit begonnen hat. Rohlfs starb 
1896. 

• Alsdann Heinrich Barth, gestorben 1865. 
• Sodann Georg Schweinfurth, gestorben 1925. 
• Ferner Robert Flegel, gestorben in Camerun 1886. 
• Nicht zu vergessen Hermann von Wißmann, gestorben 1905. Dieser war 

besonders für Ostafrika tätig. 
• Nicht zu vergessen Emin Pascha, gestorben 1892. 
• Ferner Carl Peters, ebenfalls Ostafrika. 
• Ferner Dr. Nachtigal, der von Tunis durch die Sahara nach Timbuktu am 

Tschadsee reiste und später als Generalkonsul in Westafrika die 
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deutschen Colonien für Deutschland erworben hat, nämlich Togo, 
Kamerun, Deutsch - Südwestafrika. 

 
Außerdem sind noch viele andere zu nennen, die für Deutschland in Afrika 

tätig waren, als da sind Major Dominik, Dr. Cintgraf Tappenbeck, und andere 
mehr. Paul Staudinger, der mit mir in Mahin gewesen. Alle diese berühmt 
gewordenen Forscher haben selbst Bücher über ihre Reisen herausgegeben, wo 
alles Nähere zu ersehen ist. Viele dieser genannten Forscher hatte ich die Ehre 
in Afrika kennen zu lernen, sie waren bei mir in Lagos zu Gast. 

 
Bevor ich nun zu der Erzählung meiner Erlebnisse in Afrika übergehe, halte 

ich es für angebracht einige nähere Erklärungen über die Entstehung der Firma 
G. L. Gaiser in Hamburg und in Afrika zu geben. 

 
Gottlieb Leonard Gaiser stammte aus Württemberg, geb. 1820 in Kirchheim 

an der Teck. In Russland hatte er sich ein kleines Vermögen erworben, kam 
später nach Marseille, woselbst er Gelegenheit hatte die großen Ölmühlen 
kennen zu lernen und darin seine Beschäftigung zu 
finden. Es ist ja bekannt, dass gerade in Marseille 
enorme Quantitäten von Erdnüssen aus Dakar und 
Rufisque importiert werden und Öl daraus gewonnen 
wird. Als Gaiser nach Deutschland zurückgekehrt war, 
errichtete er auch in Harburg an der Elbe eine 
Ölmühle unter der Firma Gaiser & Co. Die Mühle 
schlug zunächst Öl aus der Kopra, welches aus der 
Cocusnuss gewonnen wird und welche von den 
Samoa Inseln importiert wurde. Nun hatte aber auch 

die Hamburger Firma O´ Swald & Co. in Lagos, 
Westafrika, eine Niederlassung und zwar 
hauptsächlich zu dem Zwecke Kaurimuscheln von Sansibar, woselbst die Firma 
O´ Swald & Co. ebenfalls Niederlassungen hatte, mit Segelschiffen nach Lagos 
zu bringen, woselbst diese Kauris eine Geldmünze darstellten. Und zwar in der 
Weise, dass ein Tausend von diesen Muscheln den Wert eines engl. Shillings 
hatte oder einer RM. Die Firma O´ Swald sandte zeitweise auch ein kleines 
Quantum Palmkerne mit dem Segelschiffen nach Hamburg. Gaiser kaufte diese 
Palmkerne und machte damit den Versuch Öl herauszupressen. Er stellte fest, 
dass diese Palmkerne 50% Öl enthalten und der Rückstand, die 
Palmkernkuchen, ein wertvolles Futtermittel für Kühe ist. Diese Palmkerne wollte 
Gaiser nun in großen Mengen beziehen. Zu diesem Zwecke trat er nun mit O´ 
Swald & Co. in Verhandlungen mit dem Erfolg, dass er deren Niederlassungen 

Gottlieb Leonard Gaiser 
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im Jahr 1869 käuflich erwarb, mit allem Zubehör, Segelschiffen, Faktoreien usw. 
Von nun an verlegte sich Gaiser hauptsächlich auf den Ankauf von Palmkernen 
für die Harburger Mühle. Somit ist es Gaiser in der Hauptsache zu verdanken, 
dass in Deutschland Palmkernöl und -kuchen in so großen Mengen von 390 
tausend tons importiert und fabriziert wurde. Auf die Kaurimuscheln werde ich 
noch mal bei späterer Gelegenheit zurückkommen. Heute ist die Gaisersche 
Ölmühle in die Hände von van den Berg übergegangen. 

 
Der alte Herr Gaiser, der einzige Inhaber der Firma G. L. Gaiser, sowie der 

Harburger Ölmühle starb im Dezember des Jahres 1892 im 72. Lebensjahr. Herr 
Gaiser war verheiratet mit einer geborenen Brettschneider und hinterließ keine 
Kinder. Das Afrikageschäft wurde von seinem Schwager Johann Martin 
Brettschneider übernommen. 

 
Die Firma Gaiser sandte ihre jungen Leute für Afrika zum ersten Mal mit ihren 

eigenen Segelschiffen hinaus. Auf diese Weise trat ich meine erste Ausreise mit 
der Brigg Kapitän Bruns im Januar 1880 an. Eine Brigg ist ein Segelschiff von 
ca. 400 tons Größe mit zwei Masten mit Rahen. Die Brigg hieß Mathilde. Ich 
nahm Abschied von meiner Familie. Es war kalt, die Elbe hatte starkes Treibeis. 
Nachts musste ich an Bord, denn früh am nächsten Morgen sollte die Reise 
losgehen. Mein Bruder Egon und mein Stiefbruder Herrmann brachten mich bis 
zu den Vorsetzen, wo die Mathilde lag. Schwer war es mit der Jolle durch das 
Eis an Bord zu gelangen. Alles schlief an Bord. Endlich konnte ich den Kapitän 
erreichen und ich richtete mich in der kleinen jedoch warmen Kajüte häuslich ein. 
Die Firma hatte natürlich extra Proviant für mich an Bord geliefert. Die Fahrt 
begann. Ein Schlepper brachte uns bis Cuxhaven; dort verbrachten wir wegen 
des Treibeises im Hafen liegend ein Nacht, um am nächsten Tage mit der Ebbe 
in die Nordsee zu segeln. Von der Fahrt selbst ist weiter nicht viel zu berichten, 
denn ich hatte doch schon einmal den Ozean in meiner Jugend durchquert. Es 
wiederholte sich daher manches, was ich schon einmal erlebt und schon 
mitgeteilt habe. Nur einen ganz besonderen Vorfall möchte ich hier wegen seiner 
Seltenheit und auch Gefährlichkeit erwähnen. Es war ungefähr in der Höhe von 
Cap Verde im Westen von Afrika. Es war Windstille, blauer Himmel und glatte 
See, plötzlich kam aus SW am Horizont eine dunkle Wolke hoch und näherte 
sich mit großer Schnelligkeit. Das Barometer war plötzlich stark gesunken, es 
war so gegen die Mittagszeit. Plötzlich lösten sich in einiger Entfernung aus dem 
Zenit zwei, drei Säulen, die sich auch immer mehr näherten. Der erfahrene 
Kapitän Bruns wusste was das bedeutete, schnell befahl er alle Mann an Deck, 
alle Segel herunter und festmachen, die Mannschaft zu diesem Zweck hoch 
oben in den Rahen, mich bat er das Ruder hinten solange zu übernehmen und 
schon drang ein brausendes Getöse vom niederstürzenden Wasser an mein 
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Ohr, es war eine Wasserhose, vom Wirbelwind gebildet, die wohl 200 m von uns 
entfernt vorbeiging. Wenn ein Segelschiff von einer solchen Wasserhose erfasst 
wird, so ist es verloren und wird von dem Strudel mit in die Tiefe gezogen. Der 
Wirbelwind zieht das Wasser in großer Höhe an sich und es stürzt von da wieder 
zurück. Man sagte mir, dass man eine solche Wasserhose mit einem 
Kugelschuss zerstören könne, was ich allerdings nicht glaube. Dieser Gefahr 
waren wir nun also entronnen, und die uns in großer Zahl umschwimmenden 
Haifische waren wohl sehr enttäuscht. Am nächsten Tage kam ein anderes 
Unwetter wie solches in dieser Gegend sehr häufig der Fall ist. Ein schwerer 
Tornado überfiel das Schiff mit Blitz, Donner und Regen. Der Sturm riss auch 
manches Segel von den Rahen. Die Mannschaft musste wieder hoch, um die 
Segel zu zurren und zu befestigen. Bei dieser Gelegenheit flog leider ein 
Matrose, der sich auf der äußersten Rahe befand, herunter an Deck und schlug 
mit dem Kopf auf die Mannschaftshütte und wurde schwer verwundet in die 
Kajüte gebracht. Der arme Mensch lag so einige Tage in der Kajüte, worauf er 
dann starb und nach Seemannsart in ein Segeltuch eingenäht und über Bord 
gesetzt wurde. Die Fahrt ging alsdann weiter bis wir eines Morgens vom Lande 
her einen Luftzug erhielten, so dass ich den Kapitän fragte, was das sei, es 
röche nach verbrannten Blättern, es müsse doch Land in der Nähe sein. „Ja“, 
sagte der Kapitän, „wir sind nur noch fünf Meilen südlich von Togo, welches 
bedeutet, dass wir in ein bis zwei Tagen auf Lagos Reede anlangen werden“. So 
geschah es auch, dass wir morgens früh auf der Reede die Anker fallen lassen 
konnten. In Lagos selbst hineinfahren ist unmöglich, wegen der schweren 
Brandung die vor der Einfahrt in die Lagune steht. Unsere Ankunft musste doch 
wohl sicher vom Lande von der Firma beobachtet worden sein, die alsdann 
einen Dampfer herausschickt, um den Kapitän, den Passagier und die Papiere 
zu holen. Das geschah aber leider bis zwei Uhr Mittags nicht und Kapitän Bruns 
erklärte mir, er würde ein Surfboot nehmen von einem ebenfalls auf der Reede 
liegenden Dampfer um damit über die Barre nach Lagos hineinzufahren. Wenn 
ich mitwollte, könnte ich das ja auf meine eigene Gefahr hin tun. Ich, der ich 
noch keine Ahnung hatte von der Gefährlichkeit eines solchen Vorhabens, 
erklärte dem Kapitän mitfahren zu wollen und wir fuhren. Ein Surfboot ist ein 
großes Boot von ungefähr fünf tons Fassungsvermögen und steht unbeladen 
hoch über dem Wasser. Auf dem Rand des Bootes sitzen auf jeder Seite fünf 
Mann (Neger) mit Paddeln. Hinten einer am Steuer. Nun geht es durch die 
Brandung, die sich dadurch bildet, dass da, wo der Ausfluss der Lagune in das 
Meer trifft, sich Sandbänke bilden, so dass tiefe Schiffe überhaupt nicht 
hineinfahren können. Die Brandung dort ist gewaltig, steil stürzen sich die 
überstürzenden Wellen mit Donnergetöse, fünf an der Zahl bis zur Mündung der 
Lagune. Viele Dutzend Dampfer und Segelschiffe gingen schon in all der langen 
Zeit verloren und versandeten in der Brandung. Hier mussten wir also durch, 



19 von 80 

aber die Neger verstehen es. Sie zählen die Brecher und kommt der letzte 
Brecher, dann tritt eine kleine Pause ein und diese benutzen sie und werden von 
der folgenden Welle in die Lagune geworfen. Die Fahrt nimmt ca. zwei Stunden 
in Anspruch, denn sieben englische Meilen sind ein langer Weg. So legten wir 

dann endlich an der Brücke der 
Firma Gaiser an der Marina an. Ich 
ging mit dem Kapitän zusammen an 
Land und zu dem derzeitigen 
Vertreter der Firma Konsul Bey. Ich 
hatte meine Effekten natürlich nicht 
mitgenommen. Hatte auch keinen 
Tropenhut aufgehabt, weil ich ihn 
nicht besaß, sondern nur einen 

Strohhut. Die Folge war, dass ich krebsrot aussah und der Konsul Bey dem 
Kapitän schwere Vorwürfe machte, dass er mich auf diese Weise so mit 
hineingenommen habe. Die ganze Sache war auch eine Verrücktheit. Der 
Kapitän hätte ruhig warten müssen bis ein Dampfer herauskam. Mir wurde dann 
von Herrn Bey ein Zimmer in dem hinten gelegenen Kommishaus angewiesen 
und ich sollte dort weitere Befehle abwarten. Hier kam ich eigentlich erst wieder 
zur Besinnung. Ich hatte bemerkt, dass an unserer Landungsbrücke der 
Dampfer Gaiser lag, mit der Flagge, Halbstock, ebenso die Konsulatsfahne in 
der Faktorei, wie überhaupt auf vielen Flackmasten der Schiffe und der 
Faktoreien. Ich erkundigte mich bei einem Kollegen was das zu bedeuten habe 
und vernahm, dass man gerade heute morgen zwei deutsche Angestellte 
begraben habe, die an dem gelben Fieber gestorben seien. Ein Herr von Gaisers 
und ein Herr von der deutschen Konkurrenzfirma Witt & Büsch. Man kann sich 
vorstellen, was das für eine Wirkung auf mich haben musste. Am anderen Tage 
erklärte mir Herr Bey, dass ich mir nur erst mal ruhig Lagos ansehen sollte, 
bevor ich in Tätigkeit trat. Das tat ich dann auch und ich muss gestehen, wie 
alles so auf mich einwirkte, was ich neues gesehen, das Getriebe der vielen 
Menschen in der Faktorei, die vielen Schwarzen die ein und ausströmen in dem 
einzigen Ausgang beladen mit Gütern und Landesprodukten, dass ich dachte, da 
findest du dich nie drin zurecht. Und mich erfasste ein großes Heimweh zum 
ersten Mal in meinem Leben. 

 
Was ist nun eine Faktorei in Afrika. Die meisten werden sich hiervon wohl 

keinen richtigen Begriff machen können. Die Gaisersche Faktorei in Lagos ist mir  
gegenüber oft als die schönste an der Westküste bezeichnet worden. Und in der 
Tat ist das der Fall, denn man muss bedenken, dass sie wohl die älteste und 
erste errichtete Faktorei in Lagos ist und daher die am günstigsten gelegene. 
Schon die Firma O´Swald hatte sich vom König Dosimo von Lagos den in 

Faktorei Lagos – Marina 1870 
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günstigster Lage gelegenen Platz 
hierfür käuflich erworben. Er lag an der 
Marina, der Hauptstraße von Lagos 
entlang der Lagune, und hatte eine 
Front von 125 mtr. Ebenso groß war die 
Tiefe, so dass der Platz der Faktorei 
15625 qmtr. betrug. Begrenzt war er 
von drei Straßen, wovon eine sogar die 
Hamburg - Street hieß und eine die 
Broadstreet. An der vierten Seite war 
der Platz von dem Hafenmeisteramt 

begrenzt. Auf diesem waren nun vier Wohnhäuser errichtet, eins für den 
Hauptagenten, woselbst auch im Parterre sich das Büro befand, etwas nach 
hinten gelegen ein großes Kommishaus, sowie ein Haus für die Maschinisten 
und etwas nach vorne gelegen ein größeres Haus für die Kapitäne. Ringsum die 
Faktorei befanden sich die Lagerschuppen für die verschiedensten Arten von 
Waren, im Ganzen 19 Stück, wovon 
das nach vorne gelegene Kernstore 
alleine tausend tons Palmkerne 
aufnehmen konnte. Die, die Faktorei 
umgebende Mauer, ist ganz aus 
deutschen Ziegelsteinen errichtet. In 
der Mitte befanden sich noch zwei 
große Stores, wovon das eine 500 tons 
Kohle fasst, das zweite Store ist ganz 

aus Schiefer hergestellt und stammt 
noch aus der Zeit von O´Swald. Aber 
auch schöne Bäume und Rasenplätze, sowie einen Blumengarten hält die 
Faktorei, ebenso wie einen großen Hühnerhof und ein Taubenhaus, zwei 
Küchen und zwei Pferdestallungen sowie auch einen sehr hohen Flaggenmast, 
vermittels man direkt mit den auf der Reede liegenden Schiffen signalisieren 
kann. Schön ist die Allee aus Brotfruchtbäumen, die zum Haus des 
Generalagenten führt, welches unter zwei hinter dem Haus stehenden Bäumen, 
den sogenannten Umbrella - trees, wie ich sie noch nie gesehen habe, steht. Die 
Firma unterhielt dort in Lagos eigene Dampfer, die, wenn außer Fahrt, an den 
beiden Landungsbrücken direkt vor der Faktorei festmachten. 

 
Alles dieses erregte mein besonderes Interesse, in erster Linie ganz 

besonders, wenn ich dabei beobachtete, wie der lebhafte Verkehr der 
Schwarzen vor den Kommis geleitet wurde. Ich begab mich alsdann auf die 
Straße, die Marina - eine breite schön gepflasterte Straße entlang der Lagune 

Faktorei Lagos – Marina 1885 

Agentenwohnhaus Lagos – Marina 1885 
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mit Schatten spendenden Bäumen bepflanzt. An dieser Hauptstraße liegen die 
meisten Faktoreien der handeltreibenden Firmen, unter welchen sich auch noch 
zwei deutsche, nämlich Witt & Büsch und Escherich & Co., befanden. Ich lenkte 
meine Schritte auch nach dem Inneren der Stadt. Ein Teil davon heißt die 
Portuguesian Town, weil sich dort viele aus Amerika zurückgekehrte Sklaven 
angesiedelt haben und portugiesisch sprechen. Dort liegt auch die katholische 
Mission. Die Kirche ist eine große hübsche Kathedrale mit zwei Türmen. Es ist 
eine französische Mission und nennt sich die Sacreceur de Lyon und besteht 
aus 20 Patres sowie aus einem Kloster, in dem 25 Nonnen sich, ebenso wie die 
Patres, damit beschäftigen die Neger zu unterrichten. Diese Mission steht in 
Lagos, sowie auch in Dahomey in großen Ansehen. So, wie in England, so gibt 
es auch in Lagos sehr viele Sekten, als da sind die Christ Church, the Baptists, 
Wessianer usw. 

 
Lagos selbst ist eine Insel, gebildet durch die Lagunen, als Ausfluss des 

Deltas des großen Nigerflusses, welcher bekanntlich einer der längsten und 
größten Ströme der Welt ist. Er entspringt in Senegambien und mündet im Golf 
von Guinea. An Einwohnern hatte Lagos im Jahre 1929 120.330, Eingeborene 
aus dem Stamme Yuroba, während ganz Nigeria an Eingeborenen 1929 
19.308.688 zählte. An Europäern befanden sich in Nigeria 1929 im Ganzen 
5939. 

 
Als ich von meinem Spaziergang aus der Stadt Lagos zurückgekehrt war, war 

es sechs Uhr geworden, wo die Geschäftstätigkeit gewöhnlich sein Ende nahm. 
Ich traf mit meinen Collegen im Kommishaus zusammen und nahm mit ihnen 
das Abendessen ein. Man erteilte mir viele gute Ratschläge, wie überhaupt auch 
späterhin ein stets freundschaftliches Verhältnis zwischen den Herren bestanden 
hat. Am nächsten Tage sollte dann auch meine Tätigkeit beginnen. 

 
Ich will noch bemerken, dass es am 10. März 1880 war, als ich mit der Brigg 

Mathilde in Lagos auf der Reede eintraf, demnach ein 56 - tägige Reise. 
 
Wie waren sechs Collegen, die im Kommishaus wohnten. Unter diesen 

befand sich ein Herr Kallerhorn, Kirsch, Simon und drei weitere Herren. Deren 
Namen habe ich vergessen. Wenn man bedenkt, dass viele, über tausend, 
Deutsche in der Zeit von 14 Jahren meines Aufenthalts in Afrika im Dienste 
dieser Firma gestanden haben, so ist es verständlich, dass ich mich heute nicht 
all die Namen dieser Herren erinnere. Der College Simon starb leider bald nach 
meiner Ankunft an seinem ersten Anfall Malariafieber, das zumeist das 
Schwerste und Gefährlichste ist und acht Tage andauert. 
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Wie mir meine Collegen am ersten Abend mitteilten, läge am nächsten Tage 
viel Arbeit vor, und meinten es würde gern gesehen, dass auch meine Arbeit 
beginne, wozu ich mich auch gern bereit erklärte. Am nächsten Morgen um 5.30 
Uhr ertönte eine laute Glocke, als Aufforderung zum Aufstehen für das Personal, 
denn um sechs Uhr musste die Arbeit 
angetreten werden. Draußen vor dem 
Tor warteten bereits die fest 
angestellten Arbeiter, ca. 200 an der 
Zahl (Crewboys aus Liberia), die in 
Hütten und Baracken außerhalb der 
Faktorei untergebracht waren. Der 
Generalagent der Firma gibt, von seiner 
Veranda aus, den Herren die 

Anweisung, welche Arbeit sie zu 
verrichten haben, wie z. B. das Laden 
oder Löschen eines Schiffes oder auch Arbeit außerhalb der Faktorei usw. Die 
Herren die den Ankauf der Produkte, Palmkerne und Palmöl, vorzunehmen 
haben, nehmen sich hierfür ihre besonders geeigneten Crewboys, ebenso wie 
der Beachmaster, welcher stets ein Kapitän ist, seine Arbeiter nimmt, ebenso wie 
der Maschinist sei es für die Werftarbeit, Boote, Leichterfahrzeuge, sowie für den 
Workshop seine Arbeiter nimmt. Auf diese Weise weiß jeder was er zu tun hat 
und die Arbeit beginnt. Ich persönlich erhielt den Auftrag beim Palmkerneinkauf 
behilflich zu sein, um denselben zu lernen, besonders über die Qualität 
derselben unterrichten zu werden und wie der Preis zu berechnen ist. Es ist sehr 
interessant wie die Neger ihre Palmkerne in Säcken auf den Köpfen 
heranbringen, um dieselben um die Waagschale herum aufzubauen. Das geht 
niemals ohne großes Geschrei ab, denn jeder will der erste sein, seine Kerne los 
zu werden, das Geld oder die Ware dafür, die er erwünscht, zu erhalten und 
wieder mit seinem Canoe den nächsten Markt der Eingeborenen zu erreichen 
um neue Geschäfte zu machen. Bis um elf Uhr zieht sich für gewöhnlich der 
Ankauf der Kerne hin und auch schon ertönt wieder die Glocke zum Zeichen, 
dass die Mittagszeit beginnt, die bis ein Uhr andauert. Die Herren der Faktorei 
versammeln sich dann in dem Esssaal, welcher im Parterre des Agentenhauses 
gelegen ist, zum gemeinschaftlichen Mittagsessen, nach welchem sich jeder der 
Ruhe hingeben kann. Von eins bis sechs Uhr abends ist wieder Arbeitszeit, oft 
auch bis sieben wenn dringende Arbeit vorliegt. Um sechs Uhr fängt auch in den 
Tropen die Dämmerung an, die nur sehr kurz ist. Um sieben Uhr ist es meistens 
schon dunkel, wenn nicht der Vollmond ein fast helles Tageslicht verbreitet. Die 
Abende werden gewöhnlich mit gegenseitigen Besuch der Herren von den 
Faktoreien verbracht, so dass um zehn Uhr die Nachtruhe beginnt.  

 

Kapitäne und Maschinisten 
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Über die Kleidung in Afrika ist folgendes zu sagen. Das Klima ist ein sehr 
heißes, denn tagsüber sind im Durchschnitt wohl 35 bis 40 Grad Celsius zu 
verzeichnen. Die Europäer kleiden sich zumal während der Arbeitszeit sehr 
leicht, mit dünnem Unterzeug weißer Hose und Hemd ohne Kragen und 
Segeltuchschuhen und vor allem mit einem Tropenhelm, auch selbst dann, wenn 
die Sonne nicht scheint, um sich vor dem Sonnenstich zu bewahren. Wenn die 
Herren ausgehen ziehen sie sich einen weißen Rock über. Trotz dieser sehr 
leichten Bekleidung transpiriert man leicht, man wird durstig und trinkt, aber ich 
habe herausgefunden, dass man so wenig wie möglich bei der Arbeit trinken 
sollte, denn man schwitzt nur um so mehr.  

Wenn die Collegen Abends zusammensitzen und sich erzählen von der 
schönen Heimat und was sie erlebt haben dort, und jetzt auch in Afrika so bildet 
sich allmählich ein recht kollegiales Gefühl heraus, welches auch besonders 
wichtig ist, in den so häufigen Krankheitsfällen, wo ein jeder der Hilfe bedarf. 
Denn auf die Hilfe der Neger ist wenig zu rechnen. Bei Fieberanfällen mögen sie 
überhaupt nicht das Zimmer betreten. 

 
Was die Verpflegung der Angestellten anbetrifft, so war dieselbe gut und 

reichlich, dem Klima entsprechend, was auch durchaus notwendig war für die 
Erhaltung der Gesundheit und lag somit im Interesse der eigenen Firma. Damals 
noch wurde von der Firma in Hamburg alle zwei Monate neuer Proviant 
geschickt, Getränke, Gemüse und Fleischkonserven, Schinken, Wurst und Käse. 
Jeder Herr erhielt täglich bei Tische Wein, zumeist Bordeaux. Dann erhielt auch 
jeder Herr alle zwei Monate Bier mit 48 Flaschen. Kaffee, Tee alles wurde 
geschickt. In späteren Jahren, als ich drüben auch eigene Proviantgeschäfte 
errichtete, wo man alles kaufen konnte, ging man dazu über, jedem Angestellten 
für die Beköstigung sechs M zu bewilligen mit eigener Küche und Koch, sowie 
jedem Herrn einen Steward, während für die Vertreter der Firma besondere 
Abmachungen getroffen waren, da derselbe die Firma würdig vertreten musste. 
Die Contracte mit den Kommis lauteten gleichmäßig auf drei Jahre mit einem 
Gehalt von M 2000 im ersten, M 2500 im zweiten und M 3000 im dritten Jahr, 
dabei alles frei. Also die Hin- und Rückfahrt, freie Wohnung, Wäsche und 
ärztliche Behandlung. Es war somit jedem Angestellten möglich selbst im ersten 
Contract Ersparnisse zu machen, wenn er danach lebte, was leider nicht immer 
geschah. In Lagos gab es weder Hotels noch Wirtschaften, noch Kinos, Theater. 
Deshalb kam es oft vor, dass die jungen Leute deutscher Faktoreien abends 
nach dem Essen sich in einer Faktorei zusammen fanden zu einem fröhlichen 
Abend, der meist mit dem Gesang deutscher Lieder ausgefüllt war. Seltener 
wurde Karten gespielt, welches manchmal so ausartete, dass man dieses 
Hasardspiel verbot. Auf diese Art verbrachte ich auch die erste Zeit meines 
Aufenthaltes in Lagos. 
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Bald aber kam auch an mich die Zeit der Krankheiten. Das erste Fieber war 

schwer. Einige Fieber folgten, außerdem hatte ich einen Dysenterieanfall2, aber 
ich genas und war akklimatisiert. 

 
Nach ungefähr acht Monaten meines Aufenthaltes, sandte mich Consul Bey 

nach Porto Novo zur Assistenz des deutschen Agenten Herrn Becker. Porto 
Novo liegt im heutigen französischen Dahomey, damals jedoch war es noch 
nicht französisch, sondern stand unter dem König Tofa. Porto Novo liegt 76 km 
von Lagos entfernt und ist durch eine Lagune mit dem Dampfschiff in acht 
Stunden zu erreichen. Die Firma Gaiser sowie die Firma Witt & Büsch hatten 
dort selbst Faktoreien, denn der Handel war bedeutend. Es kamen große 
Quantitäten Palmkerne und Palmöl von dort. Dieser Handel wurde nur über 
Lagos geführt, noch nicht wie später über Cutonou, nachdem Dahomey eine 
französische Kolonie geworden war. Somit herrschte ein reger Verkehr zwischen 
Lagos und Porto Novo. Häufig habe ich diese Reise gemacht, die mich nicht 
allein aus großem Interesse, sondern wegen ihrer wunderbaren 
Naturschönheiten begeisterte. Man stelle sich vor, die Fahrt ging durch hohe 
Palmbaumwaldungen, in vielen Windungen an vielen Negerdörfern vorbei, deren 
Bewohner, groß und klein, dem vorüberfahrenden Schiff zujubelten. Die Lagune 
war voller Krokodile, die ich oft geschossen, auch an vielen Vogelarten fehlte es 
nicht, z.B. die Creekente, verschiedenste Taubenarten, auch Reiher, ich wurde 
ein leidenschaftlicher Jäger. Der große Ort Badagri liegt an der Lagune noch auf 
der englischen Seite. Der Platz soll vor vielen Jahren noch Sklavenmarkt 
gewesen sein. Porto Novo selbst ist eine große Negerstadt, ich schätze auf 
50.000 Einwohner. Das Wohngebäude unserer Faktorei war noch alt und nicht 
besonders schön, weshalb wir auch zwei Jahre drauf ein neues Gebäude 
errichteten. Der König wohnte in seinem Palast, den man Bekum nannte. King 
Tofa hatte, wie man sagt 400 Frauen, auch Minister und Häuptlinge. Es war also 
ein großer Palast, natürlich nach Negerart aufgebaut. Wirkliche Straßen gab es 
in Porto Novo nicht, sondern nur schmale Gänge, die Negerhütten waren zu eng 
aneinander gebaut. Alle bestanden aus Lehm und als Bedachung Palmenblätter, 
die, mehrere aufeinandergelegt, keinen Regen durchlassen. Es gab auch 
Vororte in Porto Novo wie Atake, Sadagon, die an der Peripherie des Ortes 
lagen, wo der Palmenwald seinen Anfang nahm. In diesen Vororten hatten wir 
auch Zweigfaktoreien, die von Schwarzen geleitet wurden. Wurden Produkte von 
diesen Zweigfaktoreien zu den Lagunen heruntergebracht, so war dieses nur 
möglich, dass diese durch die engen Gänge bis zur Hauptfaktorei an der Lagune 
gerollt wurden, wo man sie entleerte. An den König Tofa war auch von den 

                                                 
2 Ruhr 
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europäischen Firmen Zoll zu bezahlen. Für jedes Fass Rum, für jede Kiste Gin, 
für jedes Zeug usw. war eine bestimmte Anzahl Kauries zu zahlen. Ebenso für 
die exportierten Kerne und Palmöl. Aber der König nahm auch an Stelle der 
Kauries mexikanische Dollars. Ein solcher Dollar hatte den Wert von vier Shilling 
zwei p. Diese mexikanischen Dollars wurden von der Firma G.L. Gaiser direkt 
von der Bank of England bezogen, in Silber, und nach Lagos geschickt, wo diese 
auch noch denselben Wert hatten, während der Wert selbst ein weit geringerer 
war. Außer den 2 deutschen Firmen hatten auch die beiden französischen 
Firmen Cyprien Faber u. Comp. und Mante Frere de Regies aine, beide aus 
Marseilles, Faktoreien und trieben dort Handel während beide Firmen auch in 
Lagos schöne Faktoreien hatten aus alter Zeit, aber keinen Handel trieben, weil 
sie nicht mit den deutschen und englischen Firmen in Lagos konkurrieren 
konnten. 

 
Über Porto Novo, dass im Jahre 1883 von den Franzosen in Besitz 

genommen wurde, und damit der Colonia Dahomey einverleibt worden ist, wäre 
noch sehr viel zu sagen und da ich die Absicht habe, über Porto Novo, sowohl 
wie auch über Lagos, sowie Mahin Königreich, je einen besonderen Artikel zu 
schreiben, fahre ich heute nach einer sechs monatelangen Pause mit meiner 
Niederschrift fort, da ich durch Krankheit und andere kriegerische Ereignisse 
behindert war. 

 
Nachdem ich annähernd zwei Jahre in Porto Novo als Assistent des Herrn 

Becker tätig gewesen war, vieles erlebt und durchgemacht hatte, darunter auch 
schwere Erkrankungen, erschien eines Tages Consul Bey, der Generalvertreter 
der Firma G.L. Gaiser und forderte mich auf, mich fertig zu machen und mit ihm 
nach Lagos zu fahren woselbst er mich notwendig brauche. Mir tat das 
anfänglich leid, denn ich hatte mich schon sehr an die Sitten gewöhnt. Ich hatte 
auch wunderschöne afrikanische Kuriositäten in Porto Novo gesammelt, wie z.B. 
aus Holz geschnitzte Masken, in deren Herstellung sie ganz besondere Meister 
waren, sowie sich auch Speere, Pfeile, Bogen, Schilder und vieles mehr darunter 
befanden, die ich einpackte und ich mit nach Lagos nehmen wollte. Als jedoch 
mein damaliger Vorgesetzter Consul Bey sie gesehen hatte, erklärte er mir, dass 
er diese Sachen doch unbedingt nach Harburg in das dortige Museum schicken 
müsse, um das man ihn so sehr gebeten habe. Was konnte ich anderes tun, als 
zuzustimmen, wenn er mir die Unkosten ersetzte. Alle diese Sachen kamen 
später von Harburg aus nach dem Ethnographischen Museum in Hamburg, 
Rothenbaumchaussee, wo sie noch heute ausgestellt sind. 

 
Als wir mit unserem Dampfer King Tofa tags drauf in Lagos angelangt waren, 

erklärte Herr Bey mir, dass er mich dazu bestimmt habe in Ebute Ero, einem  
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Stadtteil von Lagos, gelegen auf der anderen Seite der Insel auf welcher sich 
die Stadt Lagos befindet, eine Faktorei 
von dem Engländer Porter zu 
übernehmen, der der Firma seine 
Faktorei verpfändet hatte. Das war 
nun eine sehr schwere Aufgabe für 
mich. Zunächst musste ich morgens 
und abends zu Fuß einen 
halbstündigen Weg von der 
Marinefaktorei nach dort zu Fuß 
machen, was bei der Hitze keine 
Kleinigkeit ist, und weshalb auch mein 
Vorgänger Herr Kirsch sich geweigert 

hatte unter solchen Umständen diese Faktorei zu leiten, wovon ich vorher nichts 
gewusst hatte. Daraus entstanden dann Differenzen unter uns Angestellten die 
an der Marina zusammenwohnten, worunter ich sehr zu leiden hatte. Bis eines 
Tages Herr Bey mir Pferd und Wagen schenkte, so dass ich den Weg nicht mehr 
zu Fuß machen brauchte. Später als das Geschäft in Ebute Ero einen unerwartet 
immer größeren Umfang annahm, schlief ich auch nachts dort in einem etwas 
veralteten Gebäude. Welches Gebäude später 1890, als ich schon 
Generalvertreter der Firma geworden war, von mir in ein wunderschönes neues 
Gebäude umgewandelt worden war, das mir selbst der damalige Gouverneur 
bestätigte. Die Eingeborenen brachten mit Vorliebe Produkte nach Ebute Ero 
und nicht mehr zu den an der Marina gelegenen Faktoreien, weil das 
Lagunenwasser dort oft unruhig war und ihre Canoes voll Wasser schlugen. Es 
handelt sich ja zumeist um Canoes aus langen Baumstämmen, die den Ogun 
River von Abeakuta herunter kamen. Bald konnte die Arbeit von mir alleine in 
Ebute Ero nicht mehr bewältigt werden, Bey musste mir Angestellte, meine 
früheren Collegen zur Hilfe schicken. Die englischen Firmen sahen mit Neid auf 
den großen Erfolg der Ebute Ero Faktorei. Sie versuchten in der Nähe auch 
Plätze für eine Faktorei zu bekommen. Jedoch gelang ihnen dieses nicht, denn 
das Gebiet war das sogenannte Kings Quarter, woselbst der Palast King 
Docimos, der frühere König von Lagos, sich befand mit allen seinen Häuptlingen 
und white cap chiefs (wirtschaftliche Berater des Königs). Alle diese Leute 
verkaufen für kein Geld ihren dortigen Besitz. Später als Leiter der Firma in 
Hamburg habe ich für Ebute Ero, für die dort immer mehr werdenden 
Angestellten ein großes zweistöckiges Gebäude zusammengestellt und dort 
errichten lassen. Die Angestellten haben je ein Zimmer in der zweiten Etage, je 
höher man wohnt desto gesünder ist es. Der Ebute Ero District wird vom 
Hochwasser der Lagune in der Regensaison, August, Oktober oft 
überschwemmt, was den Platz sehr ungesund macht. Heute sind schon sehr 

Dampfer King Tofa 
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viele Engländer dazu übergegangen zweistöckige Wohnhäuser zu bauen. Von 
den von mir errichteten Gebäude in 
Porto Novo, Lagos und an anderen 
Orten sind noch Photographien in 
meinem Besitz. Besonders schön ist 
das Haus für den Generalvertreter an 
der Marina, welches ich ebenfalls 
seiner Zeit in Hamburg als Leiter 
entworfen habe und welches aus 
konkreten Blöcken besteht, mit allem 
Comfort der Neuzeit, als z. B. ein 
Badezimmer, Toilette, alles im Hause. 
Übrigens werde ich dieses meinen 

Ausführungen auch noch Pläne von den verschiedenen Faktoreien, Marina und 
Ebute Ero beifügen, damit man sich ein richtiges Bild von einer Faktorei in Afrika 
machen kann. 

 
Zwischen den Faktoreien Marina und Ebute Ero in Lagos herrschte, wie man 

sich denken kann, ein sehr reger Verkehr zu Lande, sowie zu Wasser. Die Firma 
unterhielt in Lagos viele Schiffe, unter diesen auch einen starken Schlepper, der 
den Namen Ebute Ero trug, sowie eine große Anzahl eiserne Leichterfahrzeuge, 
die alle von Hamburg importiert worden sind. Die in Lagos ankommenden Schiffe 
für die Firma löschten ihre Ladung stets zunächst in dortigen großen 
Lagerhäusern und diese wurde je nach Bedarf mit Leichtern nach Ebute Ero 
gebracht. Ebenso verhielt es sich mit den eingekauften Produkten, die von Ebute 
Ero mit den Leichtern nach den größeren stores an der Marina gebracht wurden. 
Das Kernstore an der Marina hatte ein Fassungsvermögen von 1000 tons 
Palmkernen, die alsdann von dort aus auch nach Europa verladen wurden. 
Hierbei ist zu bemerken, dass sowohl an der Marina, als auch in Ebute Ero 
große eiserne Landungsbrücken errichtet waren, so dass selbst größere Schiffe 
dort anlegen und mit Kränen gelöscht und geladen werden konnten. Hier ist zu 
bemerken, dass bis zum Jahr 1892 große Schwierigkeiten in Bezug auf die 
Verbindung mit den auf der Reede liegenden, verankerten, großen Schiffen mit 
dem Lande zu überwinden waren. Es befand sich dort eine große, für Schiffe 
äußerst gefährliche Barre, durch den Eintritt der Lagune ins Meer. Durch die 
großen Wellenbrecher befand sich der Sand auf dem Grunde der Barre in 
ständiger Bewegung und rief damit eine stets wechselnde Tiefe des Wassers 
hervor, so dass die Barre nur bei Hochwasser zu passieren war. Die Fa. Gaiser 
hatte zu diesem Zwecke besondere Barredampfer stationiert. Da war zunächst 
der Dampfer Gaiser, BRT 200, alsdann der Dampfer King Tofa, auch 200 BRT. 
Beide Dampfer waren in Hamburg auf der Werft Brandenburg gebaut, für den 

Wohnhaus Lagos – Marina 1914 
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Zweck des Barredienstes in Lagos und dementsprechend mit stärkeren Wanten 
und Maschinen versehen, so dass ein Aufstoßen auf eine Sandbank der Barre 
nicht schadete. Ferner waren die Dampfer hinten mit einer großen Kajüte und 
Kabinen ausgestattet für den Passagierverkehr. Nachdem diese beiden Dampfer 
den Verkehr nicht bewältigen konnten und zumal der Dampfer King Tofa auf der 
Barre von Akassa am Niger verloren gegangen war, wurden sukzessive weitere 
Barredampfer gebaut und hinausgeschickt, so der Dampfer Ogun erbaut in 
Glasgow 200 BRT, ferner der Dampfer Nord erbaut in Hamburg, 400 BRT, und 
Dampfer Teck, erbaut in Flensburg, 660 BRT. Wie gefährlich die Lagos Barre 
gewesen ist, beweist die Tatsache, dass über ein Dutzend Schiffe auf der Barre 
gestrandet und verloren gegangen sind. Einige von ihnen gelang es 
abzuschleppen. Die gesunkenen Dampfer versanken bald völlig in dem 
Flugsand der Barre. Große Überseedampfer mit einem Tiefgang von über 12 
Fuß mussten alle auf der Reede Löschen und Laden, sie konnten die Barre nicht 
passieren, bis das es der englischen Regierung gelungen war eine Mole, wie 
man sie häufig in Häfen in ähnlichen Verhältnissen wie in Lagos, z.B. in Dover 
findet, mit großen Kosten zu errichten. Daraufhin konnten die Seedampfer mit 
sogar 25 Fuß Tiefgang die Barre passieren und in Lagos am Zollhaus direkt 
Löschen und Laden. Vor dieser Zeit konnten nur Segelschiffe, die von unseren 
Barredampfern über die Barre geschleppt wurden ihre Ladung direkt an den 
Brücken der Firmen löschen. Damals hatte Gaiser drei eigene Segelschiffe die 
den Verkehr zwischen Hamburg und Lagos vermittelten, nämlich den kleinen 
Schoner Gottlieb, die Brigg Mathilde und den Dreimasterschoner Margaretha 
Gaiser. Außer der Fa. Gaiser hatte noch die Fa. Witt und Büsch kleinere 
Barredampfer und außerdem die englische Reederei Elder Demster & Co. 
Liverpool, die zuerst einen monatlichen Postdienst zwischen England und 
Nigeria hergestellt hatten, während die deutsche Woermann - Linie dies erst 
1882 mit tatkräftiger Hilfe der Fa. G.L. Gaiser zwischen Deutschland und Nigeria 
aufgenommen hat. Vor der Zeit der Barredampfer war es außergewöhnlich 
schwer und gefährlich die Lagos - Barre zu passieren, auch wenn man größere 
Surfboote hierzu benutzte. Wie schon erwähnt habe ich diese Barre zum ersten 
Mal durch die leichtsinnige Handlung des Kapitäns der Brigg Mathilde passiert, 
was durchaus absolut nicht nötig gewesen wäre, wenn man gewartet hätte bis 
ein Barredampfer hinausgekommen wäre, wie dieses immer geschah und 
Passagiere und Kapitän mit an Land nahm. Hier möchte ich es nicht unerwähnt 
lassen, dass sich ein kleiner Dampfer schon seit Jahren in Lagos befand. 
Derselbe hatte nur 50 BRT und war von der Fa. O´Swald hinausgeschickt 
worden. Als die Niederlassung von O´Swald von der Fa. Gaiser übernommen 
wurde, wurde auch dieser Dampfer mit übernommen. Derselbe stellte in der 
Hauptsache den Verkehr mit der Faktorei in Porto Novo her. Der Dampfer war 
niemals zur Reparatur nach Europa geschickt, man kann sich denken wie der 
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Dampfer und die Maschine aussah. Bei der schwarzen Bevölkerung hatte er 
eine gewisse Berühmtheit erlangt. Sie nannten ihn „Titifakka“ nach dem 
Geräusch welches die Maschine bei der Fahrt machte. Für die Barrefahrt wurde 
er nicht verwandt. Hier will ich gleich bemerken, dass dieser kleine Dampfer 
Tender es war, der im Jahre 1885 zu einer Hulk umgebaut wurde, womit ich 
dann meine erste Expedition nach Mahin machte. 

 
Im März des Jahres 1883 war mein 3 - jähriger Kontrakt mit der Fa. G.L. 

Gaiser abgelaufen. Natürlich hatte ich auch Sehnsucht mal wieder nach 
Deutschland zu gelangen und machte Herrn Heldbeck, den damaligen 
Generalvertreter der Fa. in Lagos, darauf aufmerksam. Heldbeck war der Neffe 
des Herrn Gaiser, und bat mich doch noch zu bleiben, da er mich zur Zeit nicht 
entbehren könne. Da ich mich gesundheitlich wohl fühlte, erklärte ich mich bereit 
noch einige Zeit zu bleiben unter der Bedingung, dass ich aber dann meine 
Heimreise mit einem Passagierdampfer mache, und nicht wie es bis dahin noch 
üblich war, die Angestellten mit eigenen Segelschiffen kostenlos nach Hause zu 
schicken. Das wurde mir von Herrn Heldbeck auch zugestanden, und so blieb 
ich dann auch noch sechs Monate in Lagos als Leiter der Ebute Ero Faktorei. Mit 
dem englischen Dampfer Coomassi reiste ich später dann nach Hause. Die 
heimkehrenden Dampfer laufen viele Plätze der Küste an, um weitere Ladung 
heimkehrend zu erlangen. Die Passagiere benutzen häufig diese Gelegenheit 
um an Land zu gehen, um die Plätze kennen zu lernen. Auf diese Weise gewinnt 
man dann einen guten Einblick in die Verhältnisse der verschiedenen Kolonien, 
wie z.B. an der Goldküste, Togo, Liberia (darunter Las Palmas, Monrovia), Sierra 
Leone, Bathurust. Die Coomassi lief zunächst in Frankreich Le Havre an um von 
dort dann nach Liverpool zu fahren. Die deutschen Passagiere aber verließen 
das Schiff bereits in Le Havre und fuhren per Bahn über Paris nach Deutschland, 
und so tat auch ich. 

 
Zunächst blieb ich eine Zeit lang in Hamburg, wo ich auch wieder mit Herrn 

Bey zusammentraf, dem vorhergehenden Vertreter in Lagos. Meine Eltern und 
Geschwister in Hamburg traf ich wohl an. Nach kurzen Aufenthalt fuhr ich dann 
nach Amsterdam, um auch dort dann meine übrigen Geschwister zu besuchen. 
Ich wohnte zunächst bei meinem Schwager Fritz Tepe in Reysenburg und 
besuchte häufig in Amsterdam meine Geschwister, den Bruder Alfons und die 
übrigen vielen Verwandten, Povels etc. Die Freude überall war sehr groß, dass 
sie ihren jüngsten Bruder gesund aus Afrika zurück begrüßen konnten. Man 
wünschte durchaus, dass ich nicht wieder zum zweiten Mal wieder zurückkehren 
dürfe, wegen des so gefährlichen Klimas, und hatten für mich auch tatsächlich 
schon eine neue Position in Bereitschaft, nach Lissabon mit ausgezeichneten 
Bedingungen. Ich sollte für die Fa. William Graham & Co. in Manchester nach 
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Lissabon als Verkäufer für Manufakturwaren, was zuvor auch mein Vetter 
Theodor Ariens gewesen war. 

 
Nach reiflichem Überlegung entschloss ich mich die Stellung anzunehmen. 

Lernte soweit möglich Portugiesisch, fuhr dann nach Manchester zu der Fa. W. 
G. & Co, wurde dann von Mr. D. Andria mit ihrem Geschäft nach Lissabon 
genauer unterrichtet und trat darauf mit Mr. D. Andria die Ausreise nach 
Lissabon an, mit dem englischen Dampfer Elbe, einem sehr großen schönen 
Passagierdampfer. Die Fahrt dauerte nur einige Tage. In dem Meerbusen von 
Biscaya wurden wir von einem sehr schweren Orkan aus NW überrascht, so 
dass das Schiff ganz furchtbar stampfte, schaukelte und von Sturzwellen 
überschüttet wurde. Es war Nacht, als wir in der Ferne auf dem Meere ein 
großes Feuer erblickten. Der Kapitän vermutete, dass es sich um ein 
brennendes Schiff handeln könne, und wir steuerten darauf zu, so nahe wie es 
bei dem starken Orkan möglich war. Wir sahen tatsächlich einen großen 
Passagierdampfer von vorn bis achtern in hellen Flammen stehen. Auf dem 
brennenden Deck befanden sich Hunderte von Frauen und Kindern, 
händeringend in Rettung schreiend. Unser Kapitän rief seine Mannschaft 
zusammen, zeigte auf das brennende Schiff, und sprach, „Leute seht das 
brennende Schiff, und die Menschen, wenn wir können müssen wir helfen, wollt 
ihr es tun“. Darauf erklärte einer der Mannschaften, „Captain, wir wollen 
selbstverständlich alles tun, was möglich, aber bei dem furchtbaren Seegang 
können wir keine Rettungsboote aussetzen ohne dass es zerschellt“, und es war 
wirklich so. Niemals wäre ein Rettungsboot hinüber zum brennenden Schiff 
gelangt. So blieb dem Kapitän nichts anderes übrig, das brennende Schiff zu 
umkreisen, um zu retten, was von dem brennenden Schiff sich uns nähern sollte. 
Aber nach wenigen Stunden schon sank das Schiff mit allen Menschen. Später 
wurde bekannt, dass es sich bei dem Schiff um einen spanischen 
Passagierdampfer gehandelt hatte, bei dem über 800 Menschen ertrunken 
waren. Wir setzten nun unsere Reise nach Lissabon fort. In Lissabon 
angekommen wurde ich von Mr. McNicol, dem Teilhaber der Fa. William Graham 
& Co. in Lissabon, empfangen, der es auch übernahm alle Zollangelegenheiten 
betreffs meiner Effecten zu regeln. Das ist keine so einfache Sache in Portugal. 
Ein Fremder würde auf die größten Schwierigkeiten stoßen. Mr. D. Andria und 
ich fanden Einquartierung bei der Pension Viera. Einer schön gelegenen 
Pension, woselbst auch schon mehrere Herren der Fa. W. G. wohnten. Das 
Lagerhaus der Fa. lag in der Mitte der Stadt und ich erhielt für meine Tätigkeit als 
Verkäufer ein besonderes Zimmer angewiesen. In demselben befanden sich die 
verschiedensten Muster und Proben, der in Portugal wie auch in denen 
afrikanischen Kolonien gangbaren Cottuncods. Ich fing dann an die Kunden zu 
besuchen. Portugiesisch konnte ich noch nicht. Dafür aber perfekt Französisch, 
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das ich in Porto Novo gelernt hatte. Auf diese Weise konnte ich mich mit den 
Kunden sehr gut verständigen, viele waren sogar geschmeichelt, wenn ich sie 
auf französisch anredete. Ich brachte auch einige Orders mit nach Hause. Eines 
Tages machte mich Mr. McNicol darauf aufmerksam, dass Post 
hereingekommen sei von Afrika und ein große portugiesische Afrika - Firma, 
große Aufträge damit zu empfangen pflegt. Vordem hätten sie auch Orders von 
der Fa. empfangen, jetzt aber nicht mehr, durch Verschulden meines 
Vorgängers, ich solle hingehen und durchaus versuchen, wieder Aufträge von 
dieser großen Firma zu erhalten. „Gut“, sagte ich, „dann geben sie mir bitte Mr. 
Daft, den Buchhalter, als Dolmetscher mit, ich will sehen was sich machen lässt“; 
ich ging zu der Firma und fand dort einen alten Herrn mit weißen Haaren vor, der 
mich empfing. Ich brachte meine Wünsche vor, worauf mich der Herr etwas 
zweifelnd ansah, denn ich war ja doch erst 25 Jahre alt, aber ich bat ihn darum 
doch mir den Gefallen zu tun und mir seine Proben von Afrika zu zeigen, worauf 
ich ihm vielleicht schon die Preise nennen würde. Lächelnd zeigte er mir dann 
die verschiedenen Zeugproben, meistens Manchester Ware, wie solche auch in 
Lagos gangbar waren, mit denen ich mich schon viele Jahre befasst hatte. Es 
handelte sich hier in der Hauptsache um white brockades, croyens, grey baftes, 
chirtings, satins und mehrere Domestics usw. Ein Muster nach dem anderen 
zeigte mir der alte Herr und fragte mich ob ich dafür den Preis nennen könne, 
und das konnte ich, und tat es auch. Nur für mehrfach buntgewebte Stoffe lehnte 
ich es ab, feste Preise zu nennen. Der Herr nahm in den meisten Fällen die von 
mir genannten Preise bindend für Graham an. Auf diese Weise waren es im 
ganzen 24 Ballen der verschiedensten Zeugsorten, welche ich für Graham fest 
verkauft hatte. Mr. McNicol war hocherfreut über meinen Erfolg und wie sich 
herausstellte waren sämtliche Preise richtig und für Graham gewinnbringend. 
Obgleich ich mit der Fa. in Manchester direct correspondierte, so fiel mir auf, 
dass im Falle bei Überschreibung von Orders, Mr. D. Andria sich immer erbot die 
Briefe zu schreiben, in welchen er aber niemals meinen Namen als Verkäufer 
erwähnte, sondern immer sich, indem er schrieb: „I succeeded to place the 
following orders“. Und so geschah es auch mit diesen letzten großen Orders. 
Das gefiel mir gar nicht. Ich sah hieran deutlich, und auch an anderen Dingen, 
dass er mich nicht hochkommen lassen wollte; das war ich nicht gewohnt. In 
Lagos war ich schon vollkommener Leiter der Ebute Ero Faktorei gewesen und 
somit wollte ich hier nicht wieder Diener spielen. Ich kündigte den Contract mit 
der Fa. W.G. & Co. der zum Glück die Klausel enthielt: Engaged with three 
months trials, wonach ich auch das Recht hatte zu kündigen. Mr. McNicol war 
ganz unglücklich darüber, bot mir selbst Stellungen in Afrika an, woselbst sie 
Niederlassungen im Norden unterhielten, aber ich hatte Sehnsucht nach Lagos. 
Ich telegraphierte an Gaiser in Hamburg, ich hätte Lust wieder für sie 
hinauszugehen und erhielt die telegraphische Antwort: „Kommen Sie sofort“. 
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Allerdings muss ich gestehen, dass auch noch andere Gründe mich 
veranlassten, Lissabon zu verlassen. Mein Gehalt war sehr hoch, aber freier 
Station. Auch die Natur war sehr schön. Lissabon am Tago, am Abhang eines 
Berges. Jedoch das Leben selbst sagte mir nicht zu. Es gab einen deutschen 
Klub, deren Mitglieder ein ziemlich freies Leben führten; auch in religiöser 
Beziehung sagte mir manches nicht zu. Mit einem deutschen Dampfer fuhr ich 
nach Hamburg, wo ich mit Herrn Bey zusammentraf. 

 
Nachdem ich in der oben beschriebenen Weise, die mir nach dreieinhalb 

Jahren Aufenthalt in Afrika vorgenommene Erholungszeit in Deutschland 
verbracht hatte, war es auch mein Wunsch bald wieder nach Lagos 
zurückzukehren. Mit der Fa. Gaiser kam ich zu einem befriedigendem 
Abkommen betreffend der Zeitdauer in Afrika, nämlich zwei Jahre, sowie 
ebenfalls über die Gehaltsfrage. Man teilte mir mit, dass der Barredampfer 
Gaiser sich gerade zur Reparatur in Hamburg befinde, der bald seine Ausreise 
antreten könne, und schlug mir vor mit dem Dampfer die Ausreise zu 
bewerkstelligen, der dementsprechend auch für mich verproviantiert werden 
sollte. Ich willigte ein, und nahm Abschied von meinen Eltern und Geschwistern 
in Hamburg und Holland, und trat im Herbst der Jahres 1883 die Ausreise an. 
Kapitän des Dampfers Gaiser war Kapitän Just, der auch schon vordem längere 
Zeit für die Fa. in Lagos tätig gewesen war. Ich machte mir es bequem an Bord, 
als einziger Passagier. Wir hatten gutes Wetter bis zum englischen Canal, den 
wir in den Abendstunden erreicht hatten. Wir wurden dort von einem ganz 
unbeschreiblich dicken Nebel überrascht. Ein Nebel so stark, wie er selten, 
selbst in England vorkommt. Man konnte selbst kaum noch die Hand vor Augen 
sehen. Nun besteht das Gesetz, dass bei starkem Nebel die Dampfer langsam 
fahren müssen und in kurzen Zwischenräumen die Dampfpfeife ertönen lassen. 
Segelschiffe müssen vorne am Bug das Nebelhorn blasen. Geht dann aber ein 
Dampfer vor Anker, weil er es für richtiger hält, so muss er mit der Glocke läuten. 
Nun sammeln sich am Eingang des Canals stets sehr viele Schiffe, deshalb war 
ein ständiges Pfeifen, Nebelhornblasen und Glockenläuten von allen Seiten zu 
vernehmen. Es war zum Glück ruhige See, wie immer beim Nebel. Der Kapitän 
stellte die Maschinen auf halbe Kraft. Ich hielt mich stets auf der 
Kommandobrücke mit dem Kapitän auf. Als wir eine kurze Zeit lang langsam 
gefahren waren im dicken Nebel, alle an Bord in großer Aufregung, rief ich dem 
Kapitän zu, „sehen Sie mal dort vor uns, was ist das?“ Als ich dem Kapitän Just 
die Mitteilung machte, einen dunklen Turm zu sehen und bald darauf sogar die 
Meeresbrandung zu hören, schrie der Kapitän mit Entsetzen abzudrehen und 
zurückzufahren um der drohenden Gefahr zu entgehen. Dann ging er außer 
Reichweite der Küste, wegen des immer stärker werdenden Nebels, zu Anker. 
Wie tags darauf festgestellt wurde, handelte es sich um den Leuchtturm vor 
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Calais. Unser Dampfer wäre verloren gewesen, wenn er nur noch fünf Minuten 
länger gefahren wäre. Am nächsten Tage, als der Nebel sich gehoben hatte, 
erkannten wir erst unsere gefährliche Lage indem wir wohl von einem Dutzend 
Dampfern, Segelschiffen und Fischern umringt waren und vor Anker lagen. Wir 
fuhren alsbald weiter, aber wiedermal traf uns ein Missgeschick, indem wir die 
Nacht darauf im Kanal durch eine Fischerflotte fuhren, die ohne die 
vorgeschriebenen Lichter passierten. Man konnte uns wirklich keinen Vorwurf 
machen, als wir einen der Fischer rammten. Weiter ging die Fahrt in den 
Meerbusen von Biscaya, jetzt einmal ohne besonderen Zwischenfall. Es fehlte 
aber nicht an der dort üblichen hohen Dünung, wobei unser kleiner Dampfer ein 
Spielball der Wellen war und so in seiner Fahrt stark behindert wurde. Endlich 
nach einigen Tagen passierten wir Madeira, Teneriffa, Las Palmas, steuerten 
hart östlichen Kurs auf die westafrikanische Küste hin, wo wir auf glatte See 
trafen, in welcher Haifische in größeren Mengen das Schiff umkreisten. Nach 
einer 24 tägigen Reise traf ich auf Lagos - Reede ein, und da gerade Flut war 
fuhren wir direkt über die Barre und vertäuten an Gaisers Landungsbrücke. Jetzt 
hieß es wieder arbeiten in der Marina, um sich über die Geschäfte zu orientieren 
und nach einiger Zeit die Ebute Ero Faktorei als Leiter zu übernehmen. Dort 
erlebte ich leider eine trübe Überraschung, denn ich musste feststellen, dass die 
Leitung der Faktorei während meiner Abwesenheit vollständig versagt hatte. 
Bücher waren überhaupt nicht geführt, nicht mal ein Lagerbuch, der betreffende 
Leiter wurde sofort entlassen. Mir war hierdurch eine Lehre erteilt worden, 
niemals wieder Leute zu engagieren aus Gefälligkeit, wenn sie nicht zum 
Kaufmann geeignet sind, wie es in diesem Falle mit dem Leiter geschehen war. 
Das Jahr 1883 neigte sich seinem Ende zu. Es war die Zeit, wo der 
Generalkonsul Dr. Nachtigal als Reichsdelegierter zur Erwerbung von Kolonien 
auf der Bildfläche erschien. 

 
Mein erstes Bestreben war natürlich, Ordnung zu schaffen und die günstige 

Lage der Faktorei, im Gegensatz zu den an der Marina gelegenen Faktoreien, 
weiterhin auszunutzen. Tatsächlich gelang es mir das Geschäft immer mehr 
dorthin zu ziehen und zu vergrößern. Aber ich sah auch ein, dass die Gebäude 
dort den bestehenden Verhältnissen nicht mehr genügten. So war z.B. das Store 
für die Einlagerung der Palmkerne mit seinem Fassungsvermögen von 200 t viel 
zu klein, was ich durch Anbau eines Gebäudes auf 600t vergrößerte. Aber auch 
das einzige Wohnhaus für die Europäer war veraltet und primitiv, weil nur mit 
Material aus dem Umfeld errichtet (Lehm, Holz). Ich ließ in Hamburg ein schönes 
Wohnhaus mit Eisengerüst und Backsteinen konstruieren. Nach dem Muster des 
Kommishauses an der Marina errichtete ich dann das neue Haus. Im Parterre 
befand sich der große Laden, von ungefähr sieben Meter Höhe. Im ersten Stock 
befanden sich die mit allem Comfort ausgerüsteten Wohnungen für Leiter und 
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Agenten. Rings um das Haus ging eine breite Veranda, die z.T. vom Dach 
überragt wurde und so gegen Sonne und Regen geschützt war. Zwei Treppen 
verbanden den Laden mit den Wohnungen (vorne und hinten). Ich beschreibe 
dieses so genau, weil das fertige Gebäude von den Engländern besonders vom 
Gouverneur als ein vorzügliches praktisches Gebäude gelobt und wie die 
Zukunft gelehrt, auch von vielen Engländern nachgebaut wurde. Es ist nämlich 
eine Tatsache, dass je höher die Wohnräume vom Erdboden entfernt ist, desto 
angenehmer das Wohnen für den Europäer, da die feuchten Ausdünstungen des 
Bodens, zumal in der Regenzeit (August bis Oktober) so nicht schaden. In dieser 
Zeit pflegt es tagelang zu regnen. Ich habe daher später als ich Leiter der 
Geschäfte in Hamburg war, ein weiteres ähnliches Gebäude in Ebute Ero 
errichten lassen, nachdem sich die Zahl der Angestellten dort vermehrt hatte. 
Dieses Gebäude war, anstatt einstöckig mit Parterre, zweistöckig. In einem 
Zwischenstock wurde ein Warenlager, besonders für Textilien eingerichtet. Zum 
Verständnis dieser Faktorei nebenseitig eine Skizze3, woraus zu ersehen ist, 
dass noch mehrere andere Stores und Lagerschuppen, sowie Wohngebäude für 
die schwarzen Arbeiter und schwarzen Händler vorgesehen sind, dazwischen 
noch große Bäume, welche die Anlage überschatteten. 

 
Es kam nun die Zeit, wo die Regierung und das Parlament eingesehen hatte, 

dass Deutschland sich ebenfalls um den Erwerb von eigenen Kolonien bemühen 
musste, bevor die Schätze der Welt anderweitig verteilt waren. Besonders 
England war auf diesem Gebiete sehr tatkräftig. Daher sandte die Regierung den 
Generalkonsul Dr. Nachtigal zuerst nach Westafrika, woselbst die Deutschen, 
die dort ansässig waren, eine Erwerbung vorbereitet hatten. Nachtigal erschien 
in Begleitung einer deutschen Flotte mit Admiral Knorr. Da, wie erwähnt, die 
Leiter der Firma Gaiser in Lagos gleichzeitig deutsche Consuln waren, wandte 
sich Nachtigal an diesen, mit dem besonderen Auftrag ein bestimmtes Gebiet 
zwischen Lagos und dem Forcados River, am Golf von Guinea gelegen, 
festzustellen, das noch nicht unter politischer Hoheit einer anderen Nation war, 
zur Erwerbung für Deutschland vorzubereiten. Daraufhin teilte ihm der Consul 
mit, dass es sich in diesem Fall nur um Mahin und Itebu handeln konnte. Zuvor 
hatte bereits die deutsche Flagge in der Linderikbucht und in Togo gehisst 
werden können. Aus ersterer Erwerbung entstand das spätere Deutsch - 
Südwest. Zur gleichen Zeit musste bereits in Kamerun gekämpft werden, da die 
Häuptlinge sich dort nicht einigen konnten und Aufstände gegen die Deutschen 
hervorgerufen hatten. 

 

                                                 
3 Leider ist keine Skizze verfügbar 
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Der deutsche Konsul in Lagos, Herr Zimmer, der damals der Generalvertreter 
der Firma G.L. Gaiser war, konnte zum Zweck der Erfüllung des Wunsches des 
Generalkonsuls Dr. Nachtigal nicht selbst nach Mahin reisen und Lagos 
verlassen. Es musste also einer der übrigen Herren der Firma hierfür gefunden 
werden und daher schlug Herr Zimmer mich als den Geeignetsten dem 
Generalkonsul vor, der ich ja auch schon am längsten von allen anderen Herren 
im Afrikageschäft tätig war. Darauf verpflichtete mich dann der Generalkonsul 
und gab mir nähere Instruktionen. Die Reise musste gut vorbereitet werden und 
zwar so, dass die engl. Regierung nicht gleich darauf aufmerksam wurde. Daher 
wurde bestimmt, als Deckmantel, die Errichtung einer Faktorei im Mahinlande 
vorzunehmen. Ein alter Dampfer, der erste Barredampfer überhaupt der in Lagos 
war, der 1862 von O´Swald nach Lagos geschafft wurde, sollte als Hulk 
umgebaut werden. Die sorgfältig ausgesuchten Geschenke für die Könige und 
Häuptlinge von Mahin und Itebu wurden mit den übrigen notwendigen Waren auf 
dem Dampfer Tender verstaut. Daraufhin, es war der 24. März 1884, nahm 
unser Schleppdampfer die Hulk in Tau, und schleppte ihn die Lagune hinauf bis 
zum Ort Artijere, welches einen ganzen Tag in Anspruch nahm. Es war eine 
interessante Fahrt. 20 Crewboys und ein Dolmetscher „Thomas“ waren vorne 
untergebracht. Wir passierten viele eingeborene Fischer, welche mit Netzen 
versuchten Fische zu fangen. Der Dampfer verwickelte sich mehrmals darin, so 
dass die Eingeborenen recht erbost über uns waren. Wir passierten auch viele 
Negerdörfer, zerstreut gelegen am Ufer der Lagune, im Dickicht des Urwaldes. 
So den großen Ort Epe, welcher vom früheren König von Lagos „Coshoko“ mir 
all seinen Leuten gegründet wurde. Es ist derselbe, der damals den Engländern 
Widerstand leistete bei der Besitznahme von Lagos und dorthin flüchtete. Es 
bestand also eine gewisse Feindschaft zwischen Lagos und Epe. Hier blieben 
wir aber unbehelligt. Gleich hinter Epe weitete sich die Lagune in einen See aus, 
so dass man kaum die Ufer erkennen konnte. Dort stießen wir an die Orte Lecke 
und Palma, wo man sogar die Brandung hörte. Es war der Ort, wo die frühere 
Hamburger Firma O´Swald, Faktoreien hatte, die jetzt aber verlassen waren. 
Dies bedauerte ich sehr, weil sie noch in guten Zustand waren, und auch 
besseres Klima als Lagos herrschte. Es war nicht leicht den großen See zu 
überqueren, da eine Fahrrinne nicht zu finden war. Nach mehrfachem Festsitzen 
kamen wir aber wieder los, und fanden die Fortsetzung der Lagune und fuhren 
bis zu einer geeigneten Stelle der Artijere - Lagune, woselbst wir eine Faktorei 
errichten sollten. Dort gingen wir vor Anker. Der Platz war gut, auf kleiner 
Erhöhung von Ebbe und Flut nicht beeinflusst, sonst war alles am Ufer Urwald, 
große Bäume, Zweige im Wasser hängend, die später noch gerodet werden 
mussten, um Platz für eine Faktorei mit allen Gebäuden zu gewinnen. Ich selbst 
wohnte an Bord. Es wurde eine Laufbrücke mit dem Land errichtet. Als der Anker 
bei erster Landung fiel, wurde mit der großen Kanone ein Schuss abgefeuert, 
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ausgebaut aus früheren Segelschiffen in Lagos. Früher war es notwendig, dass 
jedes Handelsschiff bewaffnet war, wegen Angriffe der Seeräuber. Absprache 
gemäß war der Kanonenschuss das Zeichen für Manuwa in Itebu, dass wir 
angekommen waren. Nicht lange, so erschien spät am selben Abend eine 
Abordnung des Königs unter der Führung eines seiner Häuptlinge, welcher an 
Bord kam, und mich begrüßte, mit der Absicht natürlich Geschenke zu erhalten. 
Die Eingeborenen sahen phantastisch aus, mit Indianern zu vergleichen, Kopf 
mit Hahnenfedern geschmückt, buntesten Tüchern als Rock und bis an die 
Zähne bewaffnet. Am nächsten Tag begab ich mich mit dem Dolmetscher und 
einigen Leuten mit Geschenken an Land und durchquerte den Urwald auf  einem 
schmalem Fußpfad, den die Eingeborenen immer benutzten bis zum großen 
Marktplatz von Artijere, wonach die Lagune benannt ist. Dort fanden wir großes 
Kanu Manuwa´s um mich abzuholen mit Paddlern, die sich merkwürdigerweise 
in den buntesten Uniformen der englischen Soldaten gekleidet hatten. Die Mitte 
mit Matten ausgelegt, bedacht für mich. Unter großen Gesang der Paddler ging 
die Fahrt durch die Flüsse mit Gesang zum Rhythmus des Paddelns. Nach zwei 
Stunden Fahrt, trafen wir plötzlich auf einen hinter dem am Ufer liegenden 
Stamm, wo sich fünf Eingeborene zeigten, die mit Steinschlossgewehren auf uns 
zielten. Sofort sprang ich auf und zielte mit meinem Riffle auf die Gruppe Krieger. 
Sobald sie mich bemerkten, riefen sie „oh, enbohr“, was, „oh, weißer Mann“ 
heißt, und ließen die Gewehre sinken. Man hatte die Paddler erschießen wollen, 
als Leute von König Manuwa. Als ich in Itebu landete, sollte ich bald merken, als 
ich mit dem Sohn des Königs in den Palast einzog, dass dort gerade ein Palaver 
ausgetragen wurde. Als ich hineinging, der Raum voller Eingeborener, herrschte 
dort großes aufgeregtes Durcheinander. Der König saß erhöht auf einem 
sogenannten Thron, in reiner Seide gekleidet, und einer vergoldeten Krone auf 
dem Kopf, worauf sich ein Löwe befand. Nun war es sehr schwierig dort zu 
Worte zu kommen. Zuvor wurden alle üblichen Zeremonien erfüllt. Ich stellte mir 
eine Holzkiste hin, worauf ich mich in die Nähe des König setzte. Dann brachte 
man ein Calabis (Schüssel aus Holz) mit zwei Kolanüssen. Zu mir sprach man 
nicht, das Geschrei fuhr fort, dann kamen zwei weitere Kolanüsse. Dies bedeutet 
„Bin zufrieden, will Dich sprechen“. Ferner kam das Glas mit Genever, welches 
man nicht verweigern darf, wenn man als Freund gelten will. Aber ich war vorher 
gewarnt worden, da gerade Manuwa gerne Gift anwendet, so dass man also 
nicht eher trinkt bis er nicht selbst aus dem selben Glas getrunken. Ich reichte 
das Glas dem König, er trank daraus, daraufhin auch ich. Nun wurde es 
schwierig. Es war unmöglich vor der Menge zu sprechen. Ich sagte dem 
Dolmetscher, ich wisse was dort vorgeht. Der Häuptling, welcher vor dem König 
auf dem Bauch lag, erzählte, dass der Sohn des Königs aus einem Dorf eine 
freie Negerin von einem Häuptling geraubt habe und man nichts wisse über den 
Verbleib der Negerin. Daher verlangte der Häuptling die Herausgabe des 
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Sohnes, um ihn, Blutrache gemäß, zu töten. Dies erklärte also auch den 
Anschlag auf des Königs Kanu während meiner Hinfahrt. Ich hielt es für richtiger 
zu erklären, dass ich mich zurückziehen wolle und anderen Tags wiederkommen 
würde. Als Geschenke erbrachte ich dem König eine Spieluhr, Helm, Hut usw. 
Daraufhin begab ich mich zu dem in Itebu wohnenden eingeborenen 
Missionierer der „Wessly Mission“. Bei diesem hatte sich auch der schuldige 
Königssohn versteckt. Dieser kam hervor und bat mich ihn zu retten. Jammervoll 
sah er aus, voller blutender Wunden. Aber ich lehnte ab, da ich mich nicht in 
Sachen verwickeln und das ganze Volk gegen mich haben wollte. Schließlich 
begab ich mich zurück zur Hulk. Tage später fuhr ich mit einem Kanu zum ersten 
Häuptling des King Amapetu von Mahin, Giagbe in Abetobo. Ich unterhielt mich 
lange mit ihm über Grund meines Kommens und überreichte ihm Geschenke, 
ohne welche bei den Negern, will man etwas erreichen, nichts geht. Schließlich 
willigte Giagbe ein nach Mahin zu König Amapetu zu fahren und ihm genau über 
das zu berichten, was ich ihm gesagt habe, über den Wunsch, dass sich der 
König unter deutschen Schutz stellen möge, da er sonst schutzlos sei und so 
sein Land gefährdet wäre. Ich fuhr wieder zur Hulk zurück, um später von 
Giagbe die Antwort zu hören. Da nun bei den Negern Zeit keine Rolle spielt 
nahm ich mit Recht an, dass einige Tage vergehen würden. Diese benutzte ich 
zum zweiten Besuch bei King Manuwa in Itebu. Vor dem Palast standen zwei 
schöne englische Kanonen, die er sicherlich geschenkt bekommen haben muss. 
Ich wurde von Manuwa empfangen, in einem anderen Raum wir zuvor auf eine 
Art Thron, umgeben von ganz nackten Sklaven, die mit Speeren bewaffnet 
waren. Dieses mal begleitete mich Kapitän Schacht, der inzwischen aus Ebute 
Ero gekommen war, ferner der Dolmetscher und einige Crewboys. Ohne weitere 
Zeremonien unterhielt ich mich mit dem König, ich hatte aber bald das 
Empfinden, dass er nicht zustimmen würde, sich unter deutschen Schutz zu 
stellen, da er schon zu sehr von einer anderen Nation beeinflusst war. Mein 
Trachten danach, den König auf irgendeine Art zu verlassen, wuchs, als der King 
von mir verlangte, dass ich ihm von meinen Waren, die ich besaß, Gewehre, 
Salz, Genever, fast alles als Geschenk geben solle. Dies kam wahrlich nicht in 
Frage, denn er wollte mich nur ausplündern, nicht aber meinem Rat folgen. Als 
ich mich verabschieden wollte, stieß er mit seinem Stab auf den Boden, und 
sagte er wolle mich nicht eher gehen lassen, bis ich die Waren ausgeliefert 
habe. Er drohte mir also, das war deutlich. Da ich weiß, dass man Negern nur 
furchtlos entgegen treten darf, zog ich meinen geladenen Revolver und erklärte, 
dass, wenn er mich hindern wollte zu gehen, er ein toter Mann sei. Der King und 
seine Sklaven waren starr, selbst Schacht, der mich begleitete, wurde blas. 
Gleichzeitig befahl ich meinen Leuten, schnell in die Kanus zu steigen, da die 
Gefahr zu groß war. Unbelästigt kam ich so an meiner Hulk an. Von nun an 
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richtete ich mein großes Augenmerk darauf, mit Mahin zu Handel zu kommen 
und Amapetu den Schutz Deutschlands für sein Land ersuchen zu lassen. 
 

Es war der 8. Januar 1885. Der Schleppdampfer Ebute Ero kam am Vortag 
mit einem Leichter von Lagos in Artijere an. Ich fuhr mit der Ebute Ero nach 

Abetobo. Chief Giagbe fand ich 
gerade vom König Amapetu 
zurückgekommen dort vor. Ich erklärte 
Giagbe meine Absicht, nach Mahin 
zum König mit ihm zu fahren, um mit 
dem König über wichtige Fragen zu 
verhandeln. Endlich nach langer 
Auseinandersetzung willigte Giagbe 
ein, fand meinen Plan auch gut. 
Giagbe´s Leute waren nur durch cash 
zu bewegen zu fahren. Ebute Ero 
brachte unser Canoe eine Strecke die 
Lagune hinauf, bis umgestürzte 

Baumstämme das weitere Vordringen gefährlich machten. Ebute Ero sandte ich 
zurück, mit der Weisung, am anderen Tage um zwei Uhr in Abetobo zu sein. 
Eine lange Canoefahrt fing jetzt an, in dem Canoe befanden sich außer mir, 
Giagbe, Dolmetscher Thomas und 13 von Giagbe´s Leuten. Um ein Uhr 
erreichten wir die Stelle bis zu welcher der Gouverneur Knapp-Barrow mit seiner 
Stoamlaunch bislang gekommen war. Das ist die Stelle, wo rechts die 
Weiterfahrt nach Mahin durch zwei Meter hohes Schilf unmöglich zu sein 
scheint, jedoch die Eingeborenen wissen, dass ein ganz schmaler Zickzackweg 
für Canoes hindurchführt. Giagbe sagte, es solle dadurch verhindert werden, 
dass Soldaten nach Mahintown kommen können. Während der Creek, die 
Lagune, bis Benin weitergeht, was in drei 
Stunden zu erreichen sein soll, bei tiefem 
Wasser, aber durch umgestürzte 
Baumstämme viel gefährdet, zweigt links 
ein Creek nach Itebu ab. Die Fahrt durch 
das Schilf dauerte ca. eine halbe Stunde. 
Sehr überrascht war ich, als wir darauf 
auf einen großen See gelangten, ganz 
von einem Palmenwald umgeben. Ich 
vernahm dort das Rollen der 
Meeresbrandung. Auf meine Frage 
erklärte mir Giagbe, dass dieser See vor Zeiten mit dem Meere in Verbindung 
gestanden habe und große Segelschiffe (wohl portugiesische Sklavenhändler) 
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dort vor Anker lagen, es sei drei Stunden bis zum Meere. Nach Durchquerung 
des Sees gelangten wir abermals in einen Creek, noch schlechter wie der 
vorherige, mit wenig Wasser (es war trockene Jahreszeit). Endlich um halb vier 
Uhr gelangten wir nach Mahintown, der Residenz Amapetus. Große Neugierde 
bei den Schwarzen, denn nur selten kommt einmal ein Weißer dorthin. Im Ort 
war eine Festlichkeit. Chief Aschabon, der erste nach dem König, feierte 
Geburtstag, wie man mir sagte, daher der betäubende Lärm der Trommel und 
des „Gesanges“. Ein mir bekannter Chief meldete mich beim König Amapetu an. 
Nachdem man mich genug bestaunt hatte, ließ man mich auch zu ihm, der 
ganze Schwarm Leute folgte mir. Man führte mich in einen großen Hof, zu 
beiden Seiten eine Art Balustrade. Am Ende saß König Amapetu unter einem 
Baldachin mit einer vergoldeten Krone auf dem Kopfe, ganz in bunter Seide 
gehüllt, mit einem Pferdeschwanz auf der Schulter, die Hände in den Schoß 
gelegt. Die Chiefs und viel Volk waren anwesend. Ich kannte die Gebräuche bei 
einem solchen Empfang, ging zum König und überreichte ihm stillschweigend 
einen schönen Degen außerdem zwei Stühle, die nach Giagbe´s Angabe der 
König sich besonders gewünscht hatte. Der König nahm die Geschenke an, 
sagte aber nichts. Ein recht kalter Empfang. Ich machte dieser Situation ein 
schnelles Ende. Da man mir keinen Platz anwies, fragte ich, wohin ich mich 
setzen sollte. Mein Dolmetscher Thomas durfte nicht direkt mit dem König 
sprechen, sondern nur durch Chief Giagbe. Der König wies nur mit den Augen 
mir einen Platz zu seiner Rechten an. Nun schwieg ich, ich wollte jetzt sehen, 
was der König tun würde, die ganze Sache zog sich zu lange hin. Aber der saß 
da wie ein Götze, während noch immer Leute hereinkamen, sich tief vor dem 
König verbeugten und sich setzten. Als auf diese Weise eine Zeit lang Stille 
geherrscht hatte, brach ich das Schweigen und fragte den König, ob ich nun 
sprechen dürfe. Ob ich ihn öffentlich sprechen wolle, war die Gegenfrage. 
Öffentlich und dann allein, war meine Antwort. Dann fange mit dem Öffentlichen 
an, hieß es. Nun begann ich zu sprechen, dankte dem König für die Erlaubnis, 
uns in seinem Lande Gelegenheit zu geben, Handel zu treiben und für die gute 
Aufnahme, die wir überall gefunden bei seinen Chiefs und bei dem Volke usw. 
Alsdann erfolgte eine endlose Aussprache über wirtschaftliche Fragen, über 
Preise für Produkte und Waren etc., wie ich diese schon so oft mit König 
Manuwa von Itebu und allen Chiefs über mich ergehen lassen musste, ohne zu 
einem Ergebnis gelangt zu sein. Um nun von diesem heiklen Thema 
abzukommen und endlich zu dem Hauptzweck meines Kommens zu gelangen, 
sagte ich dem König, es sei spät und da ich ihn privat sprechen möchte, möge er 
seine Leute verabschieden. Der König bat mich daraufhin, ich möge seinen 
Chief Aschabon besuchen, die Leute würden alsdann fortgehen, ich solle dann 
allein zu ihm zurückkommen. Aschabon, ein älterer Chief, empfing mich sehr 
freundlich und traktierte mich mit Palmwein und Palmoilshop, ein stark 
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gepfeffertes Nationalgericht der Schwarzen mit Huhn und Fufu. Nicht jeder 
Europäer kann das essen. Nach einiger Zeit ging ich zurück zum König. Auch 
jetzt wieder saßen wir zunächst nebeneinander. Darauf ließ der König fünf Eier 
bringen in einer Schale, welches bedeutet „ich bin Dir nicht abgeneigt“, darauf 
legte er ein Ei hinzu, welches bedeutet „ich ziehe Dich zu mir heran“. Ein bis drei 
Eier würden bedeuten „ich bin Dir nicht geneigt“. Schon bei König Manuwa 
erlebte ich dieselbe Formalität. Nur dass dieser anstatt der Eier Kolanüsse 
verwandte. Der König ist ein schöner Mann von ca. 40 Jahren, mit intelligenten 
jedoch ernstem Gesicht. Wir schüttelten uns bei der zweiten Begrüßung die 
Hände. Ich setzte mich auf denselben Platz wie zuvor. Zugegen waren bei dieser 
privaten Besprechung der König, ich, Chief Giagbe, mein Dolmetscher Thomas, 
der älteste Königssohn und einige kleine Söhne und Burschen. Auf meine Frage, 
ob ich vor denen offen sprechen könne, erklärte der König, ja, wandte sich zu 
gleicher Zeit an seine Söhne und sagte: „Wenn Ihr ein Wort von dem, was Ihr 
hört ausplaudert, kommt Ihr sofort ins Gefängnis.“ Nun begann ich dem König 
die politische Lage seines Landes zu schildern und teilte ihm mit, dass das 
mächtige Deutsche Kaiserreich wohl bereit sei, den Schutz seines Landes zu 
übernehmen, wenn er bereit sei, dessen Schutz nachzusuchen. Alle 
erforderlichen Einzelheiten wurden genauestens besprochen. Ich erklärte ferner, 
dass die Firma G.L. Gaiser in Lagos bereit sei, die Meeresküste seines Landes 
bis zu Benin Lagune käuflich zu erwerben, um allen Eventualitäten vorzubeugen. 
Der König erwiderte, dass Chief Giagbe ihm dieses alles schon vorher 
auseinandergesetzt habe und er freue sich, aus meinem Munde dasselbe zu 
hören. Die Meeresküste würde er keinem anderen geben und er sei bereit, diese 
an die Firma G.L. Gaiser zu verkaufen. Alle Bedingungen des Kaufs wurden 
auch hier genau besprochen und festgelegt. 

 
Es war inzwischen halb acht Uhr abends geworden, denn so schnell, wie ich 

es niedergeschrieben, ging es natürlich nicht ab. Der Neger kennt keine Zeit. Ich 
musste noch das Schriftstück, wenn auch nur provisorisch über den Kaufvertrag 
der Seaback aufsetzen. Etwas Schriftliches musste ich doch auch in den 
Händen haben. Ich schrieb das Dokument auf einem niedrigen Schemel bei 
einer Öllampe und gab auch dem König eine Abschrift davon. Das Schriftstück 
ist unterzeichnet vom König Amapetu und von mir. Als Zeugen zeichnete Chief 
Giagbe und der erste Sohn des Königs. Der König und die Zeugen haben 
vorschriftsmäßig die Feder mit der rechten Hand berührt, während ich dieselbe 
ihnen mit der rechten Hand hinhielt und so ihr + zu Stande kam. Ich hatte darauf 
gedrungen, dass auch die Chiefs unterzeichnen sollten. Der König jedoch 
erklärte, er sei der König und könne tun mit seinem Land, was er wolle, er würde 
sich etwas vergeben, wenn er seine Chiefs erst fragen würde. Da das Dokument 
zwischen den Engländern und König Docimo von Lagos auch nur allein vom 
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König Docimo gezeichnet ist, so dachte ich, genüge auch dieses. Ich übergab 
dem König die deutsche Flagge, die er den anderen Tag an der Beack hoch 
aufziehen lassen wollte, ich gab ihm die Anweisung, wie man die Flagge zu 
hissen hat. Er wollte einen Mann, seinen Sohn, bei der Flagge stationieren, der 
dafür aufpasst. 

 
Schon während unseren Verhandlungen hatten sich die Frauen des König um 

ihn geschart. Es waren viele. Diese beauftragte der König, mir Essen und 
Trinken zu verabreichen. Ich musste nochmals Palmoilshop und Palmwein zu 
mir nehmen, ob ich wollte oder nicht, denn es wäre die schärfste Beleidigung für 
den Gastgeber, wollte jemand seine Speise verweigern. Auf diese Weise hatte 
ich auch einmal das zweifelhafte Vergnügen, bei Chief Giagbe Krokodileier 
verspeisen zu dürfen. 

 
Es war neun Uhr geworden, als ich den König verließ. Ich ging zu Chief 

Aschobon, der mir nochmals Essen anbot. Durch alle diese Strapazen der 
letzten Tage war mir ganz schlecht geworden. Ich legte mich in einem 
Fetischhaus zusammen mit 20 Negern nieder, um zu schlafen, denn es war zu 
dunkel, um abzureisen. Doch die furchtbaren Moskitos ließen mir keine Ruhe. 
Endlich um ein Uhr kam der Mond und ich trieb meine Leute zur Abfahrt. Die 
herrliche Landschaft auf dem See konnte ich leider nicht genießen, ich fühlte 
mich zu miserabel. Die Canoeleute sangen fortgesetzt beim paddeln, wodurch 
sie sich gegenseitig anfeuerten, stramm zu paddeln. So auch nur gelang es uns, 
schon um halb neun Uhr früh Abetobo zu erreichen. Ich legte mich bei Giagbe 
gleich nieder um auszuruhen, bis die Ebute Ero kam. Der Urwald, durch welchen 
die Lagune führt, wimmelte von allen Tierarten, als da Papageien, Vögel, Affen, 
im Wasser viele Krokodile etc. Ich schoss vom Canoe aus Affen und Vögel als 
Nahrungsmittel für die Leute, welche sie mit Vorliebe aßen. Hinten im Canoe 
wird alles auf Steinen gekocht. Die Ebute Ero verspätete sich, weshalb ich mit 
Giagbe ihr im Canoe entgegenfuhr, auf halbem Wege trafen wir sie, die uns 
nach dem Tender auf meinem Platze brachte. Dort war man nicht müßig 
gewesen und hatte viel Wald niedergehauen und gesprengt, so dass bereits ein 
schöner, freier Platz geschaffen war zur Errichtung von Gebäuden für die 
schwarzen Angestellten und Arbeiter. 

 
Giagbe erhielt die dem König Amapetu geschuldeten Waren außer cash, 

Geschenke für ihn selbst, für Canoeleute usw. Um acht Uhr machte ich eine 
Erkundungsfahrt mit Ebute Ero, um all die vielen Wasserwege des Landes näher 
festzustellen, besuchte Dörfer, deren Häuptlinge mich überall gut empfingen, 
einige hatten sogar schon von meinen Abmachungen mit Amapetu bezüglich der 
Meeresküste gehört. Das ist nur möglich durch die Trommelsprache. Sie waren 



42 von 80 

auch alle damit zufrieden. Abends gingen wir in einer Lagune vor Anker. Die 
Moskitos aber zwangen uns zur Weiterfahrt, das Schiff saß oft fest. Endlich um 
vier Uhr morgens erreichten wir den Tender. 

 
Es war am nächsten Tag, als viele Chiefs mit großer Gefolgschaft in ihren 

Canoes ankamen. Dasselbe Palaver über Waren und Produktpreise nahm 
seinen Anfang. Nur mit Ruhe und der Mahnung zur Geduld und cashes ließ sich 
die Gefolgschaft besänftigen. Es waren auch große Hitzköpfe unter ihnen. Der 
Sklavenhandel blüht noch im Lande Mahin, wie auch in Itebu, daher musste man 
sehr vorsichtig sein als Einzelner ohne Schutz hinter sich zu haben, daran zu 
rühren. Tags darauf fuhr ich um 6 Uhr mit Ebute Ero nach Lagos. 

 
Von Lagos fuhr ich im Einverständnis mit Herrn Zimmer mit unserem Dampfer 

„Gaiser“ nach Kamerun, um dem Generalkonsul Dr. Nachtigal Bericht zu 
erstatten, und ihm zu sagen, dass König Amapetu von Mahin bereit sei, den 
deutschen Schutz seines Landes nachzusuchen. Ich fuhr zuerst nach Duala. 
Dort lag die Korvette „SMS Olga“, Kommandant von Bendemann. Ich ging an 
Bord und berichtete. Von Bendemann war sehr interessiert und wies mich an 
Admiral Knorr, der sich in der Faktorei C. Woermann befinde. Admiral Knorr 
hörte meinen Bericht an und sagte, dass der Generalkonsul Dr. Nachtigal sich 
auf „SMS Möwe“ befinde, die zur Zeit wohl im Kriegsschiffhafen bei Victoria sich 
aufhalten werde. Ich dampfte mit „Gaiser“ dorthin und traf abends spät die 
„Möwe“ auf der Fahrt. Ich folgte ihr zum Kriegschiffhafen, ging an Bord und traf 
den Generalkonsul. Nachdem ich berichtet hatte, erklärte der Generalkonsul 
sofort, dass morgen früh abgedampft wird mit SMS Möwe nach Mahin. Ich solle 
mit „Gaiser“ vorfahren und die Landungsstelle bezeichnen. Der Berichterstatter 
der Kölnischen Zeitung Herr Hugo Zöller befand sich auf der Möwe. Auf Wunsch 
des Generalkonsuls nahm ich Herrn Zöller mit auf Dampfer Gaiser, so dass der 
Herr die Expedition mitmachte und auch darüber berichtet hat. 

 
In Mahin fand der Generalkonsul 

beim König Amapetu alles vorbereitet, 
wie ich es ihm auch berichtet hatte, so 
dass neue Verhandlung nicht nötig 
waren. Nur die üblichen Zeremonien 
und Begrüßungsworte, sowie Dr. 
Nachtigals näher erklärende Worte 
erforderten Zeit. Jedenfalls nahm der 
Generalkonsul Kenntnis und Notiz von 
dem Wunsch des Königs, sein Land 
unter den deutschen Schutz zu stellen 

Erwerbungskosten über die Landeshoheit des Mahinlandes
Barzahlungen an König Amapetu ₤ 20.00 
Zahlungen an Waren  
   5 Stück Seide  
   5 Puncheo Rum  
   100 Kisten Genever ₤ 100.00 
Geschenke von Hamburg ₤     6.00 
Geschenke an Amapetus Chiefs ₤ 100.00 
Geschenke an Manuwa - Itebu ₤ 100.00 
Denselben Geschenke von Hamburg  
   Diverse Waren ₤     3.15 
Geschenke für Ado: 1 Spieluhr ₤   26.00 

Zusammen ₤ 355.15 
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und erklärte sich hierzu bereit, vorbehaltlich der Zustimmung des deutschen 
Kaisers. Dass der Vertrag erst vom 11. März 1885 datiert ist, ist ebenso zu 
erklären, wie der Kaufvertrag mit G.L. Gaiser, der am 8. Januar geschlossen, 
erst am 29. Januar unterzeichnet ist, weil die Schriftstücke in gehöriger Form erst 
angefertigt werden mussten. 
 

 Schließlich, nach der erfolgreichen Unterzeichnung des Vertrages mit 
Amapetu, wurde von ihm ein großes Essen verabreicht, was von seinen Frauen 
bereitet wurde. Es bestand aus bekannten Palmoilshop, bestehend aus Palmöl, 
gekochtem Huhn, sehr stark gepfeffert. Es fehlten jedoch jegliches Besteck, wie 
immer vergessen, und man musste nach Negerart mit den Fingern essen, die 
Fleischteile aus dem großen Topf fischen und verspeisen. Herr Zöller hatte 
seinen eigenen Topf. Wir alle drei waren sehr hungrig. Trotz der scharfen Würze, 
schmeckte es vorzüglich, so dass der Consul sich schließlich beklagte, ich 
fischte ihm die besten Stücke weg. Es war Abend geworden und an die Abreise 
zu denken. Dr. Nachtigal und Hr. Zöller fuhren noch am selben Abend mit einem 
Kanu nach Gogoro, trotz der Dunkelheit, um mit der Möwe am nächsten Morgen 
wieder abzufahren. Ich selbst zog es vor, erst nach Artijere zu fahren, um nach 
dem Rechten zu sehen. Der Dunkelheit und des beschwerlich zu findenden 
Weges wegen, beschloss ich erst am nächsten Morgen mit dem Kanu 
loszufahren.  

 
Am Morgen jedoch nahm ich den Weg über Gogoro um mich zu überzeugen, 

dass die Möwe mit den beiden Herren Nachtigal und Zöller bereits abgefahren 
sei. Von hieraus trat ich die Wege zu Fuß durch den Urwald an, überquerte 
manches Wasser, und musste über gefällte Bäume klettern. Den Weg zeigte mir 
der Häuptling in Gogoro mit einigen seiner Leute, dann kam ich mit Dolmetscher 
und zwölf meiner mich begleitenden Mannschaft. Wir konnten nur, wegen engen 
Wegen, im Gänsemarsch gehen und mein Dolmetscher warnte mich, so 

gefährlich direkt hinter dem Häuptling zu gehen, 
weil sein Gewehr so geschultert war, dass wenn 
es losginge mich treffen musste. Es muss 
bemerkt werden, dass Missstimmung zwischen 
uns vom Tag vorher herrschte. Ich sagte dem 
Häuptling, er solle das Gewehr so tragen, dass 
ich nicht mehr gefährdet war und es sich nicht 
durch Schlingpflanzen entladen konnte. Der 
Häuptling sah, dass er durchschaut war, hütete 

sich aber, dem Befehl zu gehorchen, weil er selbst dadurch in Gefahr gewesen 
wäre. Wir marschierten weiter, schlugen uns durch das Dickicht, als wir erstaunt 
auf ein großes wildes Ananasfeld stießen, das von zahlreichem Getier bevölkert 
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war, besonders von Schlangen. Endlich gegen zwölf Uhr nachts kamen wir an 
die Artijere Lagune, aber es war dunkel und unsere Hulk nicht zu sehen. Meiner 
Berechnung nach konnte sie nicht weit weg liegen. Vielleicht eine Meile weiter. 
Allerdings versperrten überhängende Bäume die Sicht. Was tun? Der Neger 
weiß immer Rat. Mit ihren Kontas schlugen sie einige dünne Stämme aus 
weichem Holz ab, ähnlich dem Stamm der Ananas, banden sie mit einer Anzahl 
von Schlingpflanzen zusammen und bildeten ein Floß. Darauf fuhren wir auf die 
Mitte der Lagune und gaben einen Schuss ab und errichteten an Land ein 
großes Feuer um die Aufmerksamkeit der Hulk auf uns zu ziehen. In der Tat kam 
nach kurzer Zeit ein größeres Kanu, nahm uns auf und so erreichten wir 
schließlich die Hulk. So endete für mich diese Expedition. 

 
Aber in der langen Zeit meiner Abwesenheit durch die Reisen, wodurch auch 

die Erforschung des Landes bezweckt gewesen war, waren die Leute nicht 
müßig gewesen, und hatten einen großen Platz gerodet, gesäubert und Hütten 
für sich errichtet. Geschickte Leute hatten schon ein Holzstore für Palmkerne 
gebaut, sowie einen großen Hühnerstall für lebendes Proviant. Somit ging ich 
daran Produkte zu kaufen, vor allem Palmkerne und Palmöl. Die Eingeborenen 
waren aber immer noch nicht zufrieden mit den Preisen, die ich zahlen konnte 
und für zu verkaufende Waren fordern musste. Ich sah ein, dass, wenn nicht 
bald eine Änderung darin stattfinden würde, wäre die Errichtung einer Faktorei 
ziemlich zweifelhaft. Der Neger berechnet eben nicht die Zeit, die er darauf 
verwenden muss, die Produkte nach Lagos zu bringen, obgleich eine Fahrt nach 
Lagos für ihn wenigstens 8 Tage in Anspruch nimmt. Vielleicht mögen viele der 
Neger lieber mal in eine größere Stadt wie Lagos gehen um dort auch 
tatsächlich eine größere Auswahl vorzufinden. Die selben Preise wie dort konnte 
ich ja nicht berechnen. Meine Leute waren bislang noch gesund geblieben, aber 
plötzlich bekam einer die pocks, d.h. die Pocken, eine gefährlich ansteckende 
Krankheit für die Neger. Ich musste ihn isolieren und errichtete ihm an Land eine 
gedeckte Hütte, wo er sich aufhalten durfte. Aber es fehlte mir an allen Mittel, 
Arzneien gegen diese Krankheit und die übrige Mannschaft hatte eine große 
Furcht erfasst. Keiner wollte dem armen Kranken die Nahrung bringen, so dass 
ich selbst es machte. Es war für mich ein trauriger Anblick wie der kranke Mann 
dahinschwand, voller Eiterblasen am Körper, von Fliegen und Mücken belästigt. 
Nach einigen Tagen war er gestorben. Nun hieß die Frage, wo und wie 
begraben. Keiner seiner Genossen war gewillt, aus Furcht angesteckt zu 
werden, dieses schwere Amt zu übernehmen. Ich erklärte, einigen mutigen 
Männern, wenn sie viel Genever soffen, keine Furcht vor der Ansteckung zu 
haben brauchten. Nur so erreichte ich diesen Zweck und der Tote fand, entfernt 
vom Lager, sein Grab. Tatsächlich ist auch keiner der übrigen angesteckt 
worden, ebenso wenig wie ich, der ich durch Impfung immun war. Ein anderes 
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Mal drohte meinen Leuten Gefahr durch Leoparden. Es war an einem Sonntag 
Nachmittag. An Land amüsierten sich die Leute mit Frauen vor den Hütten, als 
plötzlich aus dem Dickicht ein großer Leopard unter sie sprang und die Leute 
furchtbares Geschrei erhoben, wodurch der Leopard so erschreckt wurde, dass 
er sich umwandte und wieder verschwand wo er hergekommen war. Ich wollte 
ihn durch eine große Grube mit jungen Ziegen darauf fangen. Aber Nachts hatte 
der Leopard, den Fußstapfen zu Folge, die Grube wohl umkreist, aber den 
Sprung nicht gewagt. Damals befand sich bei mir für einige Tage gerade der 
Afrikaforscher Paul Standinger und ich war mit diesem auf Jagd, um den 
Leopard zu erlegen. Es ist uns leider nicht gelungen, weil hohes Elefantengras 
es verhinderte ihn aufzustöbern. Ein anderes Mal waren in nächster Nähe der 
Hulk Schreie einer Herde gefährlicher Hundeaffen zu hören. Da ich für die 
Verpflegung der Mannschaft zu sorgen hatte, und diese auch das Fleisch nicht 
verweigerten, versuchte ich einen zu erlegen. Mit einem der Leute schlich ich 
mich heran, und erreichte den Platz, wo sich die Affen befanden. Es waren 
sieben große Tiere, die ihre Zähne fletschten, als sie uns bemerkten und die sich 
nicht fürchteten, sondern uns angreifen wollten. Mein Begleiter floh fort und 
plötzlich stand ich allein mit einem Gewehr da. Gegen sieben Affen war dies zu 
schwach und so brachte ich mich selbst in Sicherheit. Auch gab es Wildschweine 
dort, viel größer als bei uns, mit heller Haut, sowie verschiedene Arten Antilopen, 
Vögel, Nashörner, Auerhähne, besonders aber viele graue Papageien, die in 
ganzen Schwärmen Abends über uns flogen. Genug Wild zum Jagen und 
Proviant für die Leute. Ich selbst bekam Konserven aus Lagos und einige 
Getränke, von Hühnern Eier, von denen es dort viele gab. Der Neger verachtete 
auch nicht das Fleisch der Alligatoren; auch diese erlegte ich häufig. Als aber 
eines Tages Leute zwei Alligatoren brachten, die sie getötet, ausgenommen und 
an zwei Stämmen festgebunden hatten, so kaufte ich sie als Proviant. Sie lösten 
die Alligatoren von den Stämmen. Ich warnte die Leute vorher, nicht in der Nähe 
zu bleiben, sie achteten aber nicht darauf. Als die großen, angeblichen toten, 
Alligatoren auf den Boden lagen, schlug eines der Tiere mit den Schwanz durch 
Zuckungen ein Bein der Neger halb durch. Derartige Unglücksfälle, die ich nicht 
alle aufzählen kann, ereigneten sich häufig. Einmal begab ich mich nach Lagos, 
um Bericht zu erstatten und um zu hören, wie dort gedacht wurde in Artijere zu 
bleiben und Handel zu treiben. Ich warnte den Dolmetscher keine weiteren 
Besuche an Land zu unternehmen und die Hulk nicht zu verlassen. Als ich von 
Lagos zurückkam, fand ich ihn mit stark verbundenen Kopf auf einem Lager 
liegen. Er musste gestehen, dass er sich mit einem Kanu und einigen Leuten, 
nach dem Marktplatz von Artijere auf der anderen Seite der Lagune begeben 
hatte. Hierzu musste er dabei den Urwald durchqueren, wurde unterwegs 
angegriffen und dabei mit einem Kontas am Kopf geschlagen. Zum Glück nicht 
tödlich. Er wurde aber ausgeraubt und sogar ein Riffle von mir wurde gestohlen, 
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den er mitgenommen hatte. Dieses befand sich also in Feindeshand, schickte 
einen Boten nach Itebu zu König Manuwa, er solle sofort das Riffle wieder 
hergeben, sonst hätte er Strafe der Deutschen zu befürchten. Und er lieferte mir 
das Repetiergewehr wieder aus. Ich habe einmal darauf hingewiesen, dass Epe 
von Lagosleuten, die geflüchtet sind, gegründet worden ist. Diese Leute 
wünschten durchaus nicht, dass ein Europäer eine Faktorei in Artijere errichtete 
und so den Handel für sie schädigt. Deshalb hieß es, die Epeleute würden die 
Hulk eines Tages angreifen. Inzwischen hatte ich die Leute etwas militärisch 
eingedrillt und unterrichtet mit einer Gun sicher zu schießen. Auch mit der 
Kanone vorne an Bord. Diese war so gerichtet, dass sie die Oberfläche der 
Lagune vollkommen beherrscht. Wenn mit viel Pulver und gutem Schrot 
geschossen würde, würde dies die ankommende Kanus schwer treffen. Um den 
Epeleuten Respekt einzuflößen, wurde jeden Abend um sechs Uhr mit der 
Kanone ein Schuss abgeben, so dass die Gegend erdröhnte. Tatsächlich hatte 
das Exempel Erfolg. In der Zwischenzeit hatte ich das Land einigermaßen 
erforscht und Zeichnungen gemacht. Dann erhielt ich aus Lagos die Nachricht, 
dringend dorthin zukommen. Hier erklärte mir Konsul Nachtigal ich hätte den 
Auftrag, außer Mahin und Itebu auch andere Ländereien für Deutschland zu 
erwerben. Deshalb unternahm ich jetzt eine Expedition nach Ogbo, um zu 
erforschen wie weit das Abkommen mit Gouverneur Knapp - Barrow sei und wie 
es lautete. Es bedeutete diesmal eine lange Reise mit dem Kanu. Ogbo grenzt 
an Mahin, liegt aber mehr nach Osten, dem Beninriver zu. Von morgens bis 
abends dauerte die Fahrt, durch viele Creeks und Waldsümpfe hindurch. Abends 
im hellsten Vollmond gelangte ich dort an. Der Ort Ogbo liegt auf einem kleinen 
Hügel. Ich traf dort mehrere Häuptlinge an, die die Einwohner der umliegenden 
Ortschaften zusammenriefen. Ogbo liegt insofern günstiger als Mahin, als dass 
sich ein kleiner Fluss in Meer ergießt, wodurch also eine bessere Verbindung 
zwischen Land und Meer besteht. Die Geschenke für die Chiefs hatte ich 
natürlich mitgenommen. Man errichtete unter freiem Himmel auf dem Hügel 
einige Sitze, mittels Genever – Kisten. Die Begrüßung war die Übliche und ich 
teilte den Chiefs durch den Dolmetscher mit, weshalb ich gekommen war, dass 
ich nur Einblick in das Abkommen nehmen wollte, welches mit dem Gouverneur 
getroffen wurde. Darüber war das anwesende Volk verschiedener Meinung und 
äußerte diese, wie immer in lebhaftesten Schreien und gestikulierend. Ich saß 
auf einer Gin – Kiste, neben mir ebenfalls auf Kisten je ein Häuptling, die sich auf 
die mitgebrachten Geschenke freuten, da sie doch hofften sie zu erhalten. Es 
ging lebhaft zu und es wurde immer erregter, so dass die Häuptlinge geteilter 
Ansicht wurden, ich hingegen bedacht sein musste, unbehelligt wieder fortgehen 
zu können, bis die Leute unter sich einig geworden waren. So etwas kann 
tagelang dauern. Ich äußerte meine Ansicht den Chiefs, erst mit ihren Leuten 
einig zu werden, und mich dann zu rufen. Die Chiefs aber verlangten, ich solle 
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bleiben, damit ich zuerst die Geschenke überreichte, allerdings war ich 
gesonnen dies nicht zu tun. Ich stand auf, sagte es sei besser so, ich ginge für 
dieses Mal. Ich gab den Leuten, die hinter mir standen, Befehl die Geschenke zu 
erfassen und so schnell wie möglich in die Kanus zu kommen, welche in der 
Nähe lagen. Da rissen die Chiefs mich am Arm wieder zurück, jetzt war der 
Augenblick gekommen, energisch zu werden und ich sagte dem Dolmetscher: 
Sie dürften mich nicht wieder berühren, oder ich würde Gewalt anwenden. So 
geschah es denn auch, dass ich den Revolver zog und rückwärts zum Kanu 
zurückging. Im Kanu wurde von den Leuten die Paddel ergriffen, ich nahm mein 
Riffle und legte auf die, auf mich zielenden Neger an, so dass diese nicht 
schossen, sondern in eigene Kanus sprangen, um mich zu verfolgen. Als wir an 
eine scharfe Wendung des Creeks kamen, so dass wir den Blicken der Verfolger 
für einen Moment entzogen waren, befahl ich sofort unter einen überhängenden 
Mangobaum zu paddeln um so zu verschwinden und ganz ruhig zu bleiben. Nun 
kamen die feindlichen Kanus mit großem Geschrei vorbei und riefen „Ebohr, 
kehre zurück“. Ich ließ sie passieren, blieb einige Stunden ruhig liegen, bis ich 
hörte, dass die Kanus wieder zurückfuhren. Dann erst kam ich aus dem Versteck 
heraus, setzte die Rückfahrt fort und erreichte schließlich unbehelligt die Hulk. 

 
Hier erklärte mir der Konsul, inzwischen Hr. Heldbeck, der Neffe von 

Brettschneider, die Affäre der Bismarkregierung mit England um den Austausch 
Mahins gegen Kamerun. Uns wurde Mitteilung gemacht, dass seit einiger Zeit 
Verhandlungen zwischen Berlin und London schwebten, die beiderseitigen 
Interessen auch für Westafrika festzulegen, damit keine Kollisionen vorkämen, 
wie z.B. in Kamerun. Man hatte vereinbart, dass Deutschland auf Mahin 
verzichtet und die Interessen des Golf von Guinea bis Rio del Rey England 
überlässt. Damit wurde auch ausgedrückt, dass der Kaiser den Vertrag mit 
Amapetu von Mahin zu Gunsten von England nicht akzeptierte. 

 
Ich kann diese Ausführungen zuvor nicht schließen ohne eines Mannes zu 

gedenken, der größten Anteil an allen Unternehmungen hat. Der Generalkonsul 
Dr. Nachtigal war nach Kamerun mit der Möwe zurückgekehrt. Dort muss ihn die 
Malaria stark erfasst haben, so dass er sich veranlasst sah, die Erholung in 
Deutschland zu suchen und mit der Möwe die Heimreise antrat. Auf dieser Fahrt 
hat ihn bei Kap Palmas an Bord der Möwe bereits der Tod erreicht. Nach kurzer 
Zeit wurde er au Las Palmas beigesetzt um bald darauf in Kamerun seine ewige 
Ruhestätte zu finden, woselbst ihm auch ein Denkmal gesetzt wurde. Über die 
Ursache des Todes des Generalkonsuls ist man verschiedener Meinung, es ist in 
einem Buch der Artikel erschienen: „Die Todesfahrt nach Mahin“, wonach 
Nachtigal schon unterwegs vom Malariafieber ergriffen sein soll, ebenso wie ich 
selbst. Dieses ist nicht der Fall. Nachtigal ist auf dieser Expedition nicht von 
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Fieber erfasst worden, ebenso wenig wie ich. Wohl ist es möglich, dass er sich 
auf dieser Fahrt den Todeskeim geholt hat. Es ist allgemein bekannt, dass 
Nachtigal schon vorher ein berühmter Afrikaforscher war, welcher von Tripolis 
bis zum Tschadsee die Gegend erforschte und schweres durchgemacht hat.  

Ehre seinem Angedenken. 
 
Die Hulk lag nun noch in Artijere und musste demnächst zurückgezogen 

werden. Darüber und über die Übergabe Mahins an England in Person des 
englischen, damaligen Nachfolger von Knapp-Barrow, Gouverneur Sir Brandford 
Griffith, werde ich im Nachfolgenden berichten. 

 
Nach längerer Zeit Aufenthalt in Artijere, ging es im Oktober zurück nach 

Lagos. Im Oktober 1885 wurde ich von Gouverneur Sir Brandford Griffith KCMG 
gebeten ihn auf die Fahrt nach Mahin zu begleiten und vorher über Mahin und 
König Amapetu genauer zu informieren. Darauf berichtete ich ihm in einem Brief 
über die Verhältnisse von Mahin und Itebu, seinem Wunsche entsprechend, und 
erläuterte ihm, welches der richtige Weg wäre Amapetu zu veranlassen sich 
unter englischen Schutz zu stellen, welche Geschenke mitzunehmen wären und 
dass ich bereit wäre ihn zu begleiten (Der Inhalt der beiden Briefe des 
Gouverneurs ist nachfolgend zu ersehen). Mündlich habe ich alsdann noch 
nähere Informationen gegeben. Sir Brandford Griffith war bereits ein ziemlich 
bejahrter Herr und hatte einen schon erwachsenen Sohn als private secretary in 
Lagos bei sich. Um so mehr fühlte ich mich veranlasst seiner Bitte zu 
entsprechen und ihn auf der schwierigen Fahrt zu begleiten. Ich machte ihn 
darauf aufmerksam, dass es eine ziemlich heikle Sache sei, König Amapetu jetzt 
auf England umstimmen, wo ich ihn doch auf Deutschland gestimmt hatte, gäbe 
aber die Hoffnung nicht auf. Ich empfahl ihm jedoch noch Soldaten 
mitzunehmen, denn das Mahinvolk sei ein wilder Stamm,  ein Naturvolk ohne 
Bildung, obwohl der König selbst und einige Chiefs allerdings sehr zugänglich 
seien. Nach diesen Ratschlägen wurden dann auch vom Gouverneur 
vorgegangen und die Abreise erfolgte noch im Oktober mit dem 
Flusskanonenboot „Gertrude“. Das Militär kommandierte Major MacDonald und 
ein weiterer Offizier. Ohne weitere Störung, da die Fahrrinne vorher von uns 
festgestellt worden war, kamen wir nach Lecke - Palma, gingen vor Anker und 
nahmen auf Wunsch des Gouverneurs große Zahl frischer Kokosnüsse an Bord, 
als Ersatz für Frischwasser. Wir fuhren bis nach Abetobo, wo wir in bestimmter 
Entfernung vor Anker gingen, um für den nächsten Tag Giagbe an Bord zu 
bestellen. Mit diesen unterhielt ich mich zunächst lange allein, um ihn auf große 
Änderung, welche bevorstand, vorzubereiten. Mit vielen Mühen gelang es, 
Giagbe von meiner Ansicht zu überzeugen, besonders indem ich hinwies, dass 
unser Vertrag der Zustimmung des Kaisers bedürfe. Nun hätte ohne unser 
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Wissen eine Verhandlung zwischen London und Berlin stattgefunden, wodurch 
wir uns keinen Vorwurf machen könnten. Ich führte ihn nun zum Gouverneur, 
wiederholte die Ansprache, worauf Giagbe sich bereit erklärte, zu Amapetu zu 
gehen und ihn zu bitten nach Abetobo zu kommen, um mit dem Gouverneur neu 
zu verhandeln, da dieser selbst ein bejahrter Mann sei und keine Strapazen 
unternehmen könne, während Amapetu noch ein junger Mann sei. Nach einigen 
Tagen kam Giagbe zurück und erklärte, dass der King am bestimmten Tage in 
Abetobo sein würde. Inzwischen mussten wir abwarten. Wir oft erwähnt, spielt 
beim Neger die Zeit keine Rolle, es vergingen einige Tage bis schließlich der 
König doch mit großem Gefolge erschien. Unsere Truppen wurden gelandet, auf 
einem großen freien Platz in Mitten Abetobos Fahnenstangen errichtet. Der 
Aufzug imponierte den Schwarzen, was auch sein Zweck war. Der Major 
kommandierte die Schwarzen Soldaten zu Übungen. Unter einem großen Baum 
wurden für den König und den Gouverneur Stühle aufgestellt. Der Gouverneur 
fing an zu sprechen, um die Veranlassung seines Kommens zu erläutern, da 
erhob der König seine Hand und sagte, er wollte mich hören. Ich musste 
dasselbe erklären, was ich schon vorher Giagbe erklärte. Dann ergriff 
Gouverneur Griffith das Wort und in passender freundlicher Art sprach er mit 
ihm, und dass er jetzt seinen Schutz anbiete, wie zuvor wir dies getan hatten, 
und dies zum besten seines Landes. So ging mit Fragen und Antworten die Zeit 
dahin. Besonders die Frage, was mit den Sklaven geschehen würde, war wohl 
die heikelste Frage, denn es ist bekannt, dass die Sklaverei nicht mehr erlaubt 
war. Ich sprach mit dem Gouverneur hierüber. Er beantwortete diese Frage so 
geschickt, dass sie damit aus dem Weg geschafft war („I don´t see, I don´t 
know“). Es kam eine weitere Frage von King Amapetu an mich, wenn er unter 
englischen Schutz stünde, ob ich in seinem Lande bliebe. Ich antwortete: Ich 
bleibe nur in dem Land, wenn es englisch wird bzw. „ist“. Darauf der Gouverneur: 
„Das war eine sehr gute diplomatische Antwort!“ Ich hatte ja dort Menschen des 
Stammes kennengelernt, und wusste, dass sie schwer zu behandeln waren, 
auch in Bezug auf den Handel. Der King erklärte sich nun bereit, meinem Rat zu 
folgen und sich unter englischen Schutz zu stellen. Darauf erfolgte die offizielle 
Flaggenhissung mit nötigem Tam – Tam, Salut, Musik und mit der Verteilung der 
mitgebrachten Geschenke, wobei auch für das Volk etwas abfiel (Getränke 
usw.). King Amapetu war natürlich in großer Aufmachung mit schönsten 
seidenen Tüchern, die wir geschenkt hatten, mit Krone und Stab, wie auch 
Gouverneur Griffith in großer Uniform erschienen. So ist es auch sehr vernünftig 
um bei Eingeborenen eines Landes Ansehen zu erlangen. Auch ich als Vertreter 
G. L. Gaiser, stellte den an uns verkauften Strand am Meer unter englischen 
Schutz, damit ganz Nigeria bzw. Mahin den Schutz Englands genießt. Nach 
allen weiteren Zeremonien nahmen wir Abschied vom Kay und Giagbe und 
fuhren nach Lagos. Die ganze Expedition hatte annähernd 14 Tage gedauert. 
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Der Gouverneur Griffith, ich möchte ihn für mich einen väterlichen Gouverneur 
nennen, war voll des Dankes für den Beistand und Dienst, den ich ihm leistete. 
Ein offizielles Dankesschreiben ist später an die Firma nach Hamburg gegangen 
und muss noch in deren Besitz sein. An Bord der „Gertrud“ wurde ich von 
Engländern nur „Don Fernando“ genannt, weshalb ist mir noch nicht klar, 
vielleicht weil ich so gut mit den Eingeborenen fertig wurde. Ich glaube auch 
heute noch, dass der Mahinstamm gut dabei gefahren ist, sich unter den Schutz 
einer europäischen Nation zu stellen, die eine Weltmacht bedeutete. Ich 
veranlasste das Herunterbringen der Hulk von Artijere mit allem Zubehör und 
betrachtete damit die Arbeit in Mahin als erledigt. Ich kehrte nicht nach Ebute 
Ero zurück, sondern überließ die Leitung der Faktorei anderen geeigneten 
Angestellten und unterstützte Herrn Heldbeck, die wir uns beide gut verstehen, 
von der Marina der schweren Leitung des großen Geschäfts. 

 
Ich fuhr nach noch schwieriger Arbeit nach Hause mit der „Marie Woermann“, 

Hr. Meines als Kapitän. Ich wollte schnell nach Hamburg, bot ihm deshalb volle 
Ladung, damit wir nur in Southampton anlegten. Er schlug dies aber ab und wir 
mussten an jedem sch... Hafen anlegen und ein paar tons Ware aufnehmen bis 
das Schiff voll war. Es fuhren viele Leute mit, weil sie dachten, wir würden 
schnell fahren; sie waren enttäuscht. Es gab viel Palaver mit dem Kapitän 
darüber. In Hamburg wurde ich dann von der Familie groß empfangen. Im Büro 
der Fa. Gaiser erstattete ich Bericht. 

 
Gegen Frühjahr des Jahres 1886, nach Erholung in Europa, fuhr ich mit der 

„Londana“ über Liverpool nach Lagos zurück und übernahm dort von Heldbeck 
die Leitung der Geschäfte als Generalvertreter. Das deutsche Konsulat war von 
uns wegen der sich ständig steigenden, zunehmenden großen 
Inanspruchnahme, herbeigeführt durch das Anwachsens der deutschen 
Interessen, aufgegeben, damit unsere Angestellten mehr den immer stärker 
anwachsenden eigenen Geschäfte Herr werden konnten. 1911 bestanden z.B. 
drei deutsche Afrikalinien, die nach Westafrika fuhren: Hamburg - Afrika - Linie, 
Woermann, Bremer Westafrika Linie, welche mit 107 deutschen Dampfern den 
Verkehr bewältigten (349507 to). 
Demgegenüber 349 englische Dampfer mit 
(476075 to). Jetzt war es der Verkehr natürlich 
etwas geringer, aber die Consulatsgeschäfte 
wuchsen uns dennoch neben den eigenen über 
den Kopf. Auch der  Export nach Deutschland 
wuchs erheblich, die Ausfuhr von Palmkernen 
allein aus Nigeria betrug 1913 schon 173119to, 
während aus allen Kolonien aus ganz Westafrika 

Liturgraphie
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nur 285768to Kerne verschickt worden sind. 1913 importierte England im ganzen 
nur 36000to von diesen großen Quantum, während nach Deutschland selbst alle 
übrigen verschifften Kerne gegangen sind. An diesem war zur Hauptsache die 
Firma G. L. Gaiser beteiligt, nämlich zu einem Drittel. Eine Zeitlang wurde das 
Konsulat noch von Vertretern der Firma interimistisch erledigt bis man den 
Consul Herrn von Puttkammer als Berufskonsul nach Lagos sandte und er die 
Geschäfte übernahm. Unterkunft fand er erst für einige Zeit in unserer Faktorei, 
bis er eine eigene Wohnung gesucht hatte. 

 
1886, in meinem ersten Amtsjahr, hielt Nigeria es für notwendig, endlich das 

Hinterland für den direkten Handel mit den Europäern an der Küste zu öffnen, 
was bisher hartnäckig von Küstenbewohnern verhindert worden war. Zwischen 
den großen Ortschaften hatten sich zwei Lager gebildet, die sich bekämpften, 
während der nördliche Teil den direkten Handel wünschte, war der andere Teil 
bedacht diesen gewaltsam zu verhindern. Der Gouverneur begab sich daher ins 
Innere mit einer kleinen Streitmacht von Militär (Neger), legte sich auf den Hügel 
zwischen beide feindliche Lager, und begann Verhandlungen mit beiden Teilen, 
den Streit aufzugeben. Es hat eine ganze Zeit gedauert, bis er Erfolg erzielte. 
Darauf erst konnte Nigeria beginnen nicht allein Wege ins Innere zu erschließen 
und auszudehnen, sondern auch den Bau einer Eisenbahn zu beginnen. Viele 
europäische Firmen folgten dieser Bahn und bauten an verschiedenen Stellen 
Niederlassungen, so in Abeokuta, wo bisher kein Weißer bleiben durfte. Weitere 
in Ilorin, Zaria, Kano heute sogar bis Sokota. Überall sind Weiße mit 
Niederlassungen der Bahn gefolgt und der Handel (Export und Import) von und 
nach Nigeria erhöhte sich enorm. Zu gleicher Zeit wurde auch die telegraphische 
Verbindung mit Europa hergestellt, welches große Umwälzung hervorrief. Man 
bedenke, dass vor dem nur briefliche Verständigung möglich war, die 
mindestens zweieinhalb Monate in Anspruch nahm, bevor man Antwort erhalten 
konnte, dass also die Generalvertreter einer Firma auf sich selbst angewiesen 
waren und entscheidende, eigene Schlüsse ausführen mussten. Aber nicht auf 
die bisher ausgeführten Produkte Palmkerne, -öl begrenzte sich unser Geschäft, 
sondern wir handelten auch mit Erdnüssen, Sheanüsse, Mais, Kakao, 
Kautschuk, Sesam, Kuhhäute. Zum größten Teil aus dem Hinterland. Ein 
Exportzoll wurde auch in Nigeria eingeführt und somit die Colonie finanziell sehr 
gestärkt. Ein besonders geschickter Schritt der Regierung war die Beseitigung 
der Barre – Verhältnisse. Mit hohen Kosten wurde eine Mole gebaut, wodurch es 
möglich wurde für größte Seedampfer direkt gefahrlos in die Lagune einzulaufen 
und direkt am Kai des Hafens von Lagos zu löschen und zu laden. Der Hafen 
wurde in Apapa aus diesem Grunde ausgebaut und nach europäischen Vorbild 
mit Quaischuppen und Gleisen bebaut (gegenüber der Stadt Lagos). Mit 
Zunahme der Geschäfte sahen wir Kaufleute es für angezeigt, zur Vertretung 
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ihrer Interessen bei der Regierung eine Handelskammer zu gründen, welches 
Projekt ich angeregt hatte. Die Engländer unterstützen mich sehr in diesem 
Vorhaben. 1892 wurde diese gegründet, ein alter Herr, der leider viel krank war, 
wurde Präsident, ich Vizepräsident, und war dadurch meist genötigt die 
Verhandlungen zu führen. Auch die Regierung begrüßte diese Handelkammer, 
weil wir hierdurch wertvolle Vorschläge für den Handel zu machen in der Lage 
waren. Sie bestand aus 31 members, darunter drei Deutsche. Das Anwachsen 
der Geschäfte machte es nötig immer mehr Personal hinauszusenden, denn 
jede Faktorei, die neu im Hinterland errichtet wurde, musste mit wenigstens 
einem Europäer besetzt werden. Überall waren Häuser und Stores zu bauen. 
Überall für die Ernährung der Herren zu sorgen, welches nicht immer einfach 
war, weil an vielen Orten Trinkwasser fehlt, und die den Europäern zugesagte 
notwendige Ernährung. Die Zahl unserer Nebenfaktoreien mit Europäern hatte 
sich wohl auf 20 erhöht, wozu noch 15 kamen, die von schwarzen Kommis 
geleitet wurden. Nicht allein in Lagos, sondern bis tief ins Innere des Landes 
gingen die Interessen der Firma, so dass später auch in Apabo, Taura usw. 
Faktoreien aus bestimmten Gründen errichtet wurden. Die Gründe dafür waren, 
dass die vor dem nur am Niger und an den Ölflüssen gelegenen englischen 
Faktoreien sich auf Lagos warfen und so mehr Konkurrenz entstand und ich 
deshalb auch dort an den Flüssen Konkurrenzlager errichten musste, um mich 
am dortigen Absatzmarkt zu beteiligen. 

 
Zu jener Zeit blieb Nigeria aber nicht von Unruhe verschont. 1892 galt es 

gegen einen Stamm zu kämpfen und die Ordnung herzustellen, ferner gegen 
Benin, wo ein König Alleinherrscher war und den Handel der Weißen schädigte, 
aber beide Angelegenheiten wurden bald erledigt. Zum Schluss des politisch-
gesellschaftlichen Teils noch einiges über die Finanzen. Zu meiner Zeit in Afrika 
fällt auch noch das Missgeschick, bei dem unser Dampfer King Tofa von Porto 
Novo mit Produkten kommend bei Dagree, wo wir Niederlassungen besaßen, in 
der Lagune vor Anker ging. Dabei aber auf Anker lief, so dass dieser ein großes 
Loch im den Rumpf riss und der Dampfer sank. Nur der Schornstein sah noch 
aus dem Wasser. Dies erregte viel Aufsehen in Lagos, den damit war auch der 
Weg nach Porto Novo versperrt. Der Dampfer musste gehoben werden. Der 
Hafenmeister Speeding von Lagos, und selbst der Gouverneur wurden an die 
Schadenstelle gerufen und boten mir Hilfe an, den Dampfer zu heben. An meiner 
Brücke an der Marina lag gerade das Segelschiff „Margarete Gaiser“ und an der 
zweiten Brücke der Dampfer „Gaiser“, so dass im ganzen mit meinem übrigen 
Personal fünf Kapitäne zur Verfügung standen, die erklärten im Stande zu sein 
den Dampfer alleine wieder flott zu machen. Man nahm die „M. Gaiser“ mit der 
„Gaiser“ in Tau und brach auf nach Dagree, legte je ein Schiff an die Seite von 
„King Tofa“ und benutzte sie um den Dampfer etwas hoch zu bringen durch 
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Auspumpen des Wassers. Vorher aber wurden alle Luken mit großen 
Palmölfässern zugemacht. Dann sollten Crewboys vorne unter um den Bug ein 
starkes Segeltuch ziehen, so dass wenig Wasser eindringen konnte. Ich 
versprach den Crewboys großen Lohn (sie zögerten wegen der Alligatoren), und 
es gelang wirklich, dass das Schiff sich ganz hob und dann von beiden Schiffen 
in die Mitte genommen, langsam nach Lagos unter großen Jubel eingeschleppt 
wurde. Dort selbst wurde mit Hilfe unserer Workshops das Schiff auf Land 
gezogen und eine neue Planke über das Loch gesetzt, so dass das Schiff 
geflickt und wieder im Stand gesetzt worden war. Ein Jahr später ist der Dampfer 
„King Tofa“ leider auf einer Fahrt zum Niger in der Barre gestrandet und total 
verloren gegangen. Ein ähnlicher Vorfall, ereignete sich später mit einem 
englischen Dampfer. An einem Tag, der sehr heiß zu werden versprach, 
erschien morgens der englische Dampfer Balbus (2500 tons) der General Steam 
Co Ltd London vor der Barre. Es war noch ziemlicher Seegang, als wir von der 
Faktorei aus beobachteten, wie die Balbus Notsignal gab. Ich fuhr mit der 
„Gaiser“ sofort zu Hilfe. Vorher mit allem Wichtigem ausgerüstet. Ich sah an der 
Schadenstelle, dass der Dampfer aufgelaufen und das Ruder verloren war, weil 
nicht auf den Barredampfer gewartet wurde, der ihn überlotst. Damals war noch 
keine Mole gebaut. Wir schleppten die steuerlose Balbus in den Hafen unter 
großen Schwierigkeiten. Dort wurde auf der Werft das Schiff instandgesetzt, das 
Ruder erneuert und die Planken ausgebeult. Zum Glück hatte es kein Leck 
erhalten, weil wir so schnell zu Hilfe gekommen waren. Für diese Rettung des 
Schiffes verlangte ich als Schadensersatz für Gaiser £ 1000 vom Kapitän. Dieser 
machte sich aber heimlich mit dem Schiff aus dem Staube. Ich verklagte ihn 
beim Seegericht London und nach langer Verhandlung erhielt ich auch die £ 
1000 von der Reederei.  

 
Zur Finanzlage: In Lagos entwickelte sich das Zahlungsmittel der Zeit 

entsprechend von der Übernahme 1862 an. Zuerst mit den Eingeborenen das 
Urzahlungsmittel in Afrika, die Kauries (1000 - 1Sh.), während unter den Weißen 
natürlich immer mit der englischen Währung gerechnet wurde. Im Jahre 1885 
ging man aber zu mexikanischen Silberdollar über und da die Umrechnung mit 
diesem Zahlungsmittel bald zu schwer wurde, führte man die englische 
Goldwährung ein. Die Neger jedoch waren sehr misstrauisch und prüften den 
richtigen Goldgehalt auf ihre Weise. Sie warfen eine Münze gegen einen Stein, 
falls sie klang war sie echt, sonst unecht. Allerdings waren sie gerissen, denn sie 
warfen die Münze so lange mit Wucht gegen einen Stein, bis ein Riss in die 
Münze kam, denn dann klang sie nicht mehr und galt als falsch. Deshalb wurde 
die Währung bald wieder abgeschafft und Silberpennies als Währung für Neger 
eingesetzt. Bald ging man aber zu der größeren Werteinheit, den Shilling (Neu - 
Silber), über und Ende des 19. Jahrhunderts kam endlich eine besondere 
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Nigeriamünze heraus, die in ganz Nigeria als Zahlungsmittel verwandt wurde. 
Die Geldstücke waren in Silber geprägt und trugen den Aufdruck eines Elefanten 
neben einer Palme. Soviel nur von dem steten Wechsel der Zahlungsfinanzen in 
Lagos und Nigeria. 

 
Ende 1889 kehrte ich zur Erholung nach Hamburg zurück mit dem Dampfer 

Eduard Bohlen. Nach einiger Zeit Aufenthalt bei den Eltern in Hamburg begab 
ich mich wie stets auf Erholungsreisen nach Holland, woselbst mehrere meiner 
Geschwister verheiratet waren. In Reysenburg bei meiner Schwester Maria Tepe 
fand ich die gesuchte Entspannung. Inzwischen war ich 31 Jahre alt geworden 
und wünschte, dass ich ein eigenes Heim gründen und heiraten könne. Darum, 
dass ich die richtige Frau finde, waren meine Geschwister sehr bemüht. In 
Utrecht wohnte ein Schwager von meiner Schwester Tepe, verheiratet mit einer 
geb. Zabels. Bei diesem traf ich bei einem Besuch die junge Dame Resi Brixius. 
Diese Dame gefiel mir sehr und zurück bei meiner Schwester Maria, erklärte ich 
ihr, dass ich diese Dame öfter treffen möchte, um sie näher kennenzulernen. 
Wirklich schaffte es meine älteste Schwester Maria, die ja bei dem frühen Tod 
meiner guten Mutter, die bereits 1864 gestorben war, die Mutterstelle bei uns 
jüngeren Geschwistern vertreten hatte, dieses so einzurichten. Einige Zeit später 
als Tepes nach Amsterdam zurück gekommen waren, lud sie Frl. Brixius ein und 
zu gleicher Zeit auch mich und in ihrem Hause haben wir uns dann auch 
tatsächlich verlobt. Wir wurden allerdings getrennt, denn Resi musste zu ihrem 
Onkel Sträter. Ich blieb bei meiner Schwester, aber die Verbindung wurde doch 
hergestellt, durch den kleinen Negerjungen Ben Thomson, den ich einmal auf 
Wunsch von Maria mitgebracht habe, um in Europa erzogen zu werden und 
später als Arzt nach Afrika zurückkehren zu können. Dieser kleine Junge von 10 
Jahren, der sehr intelligent war und mehrere Sprachen beherrschte, war unser 
Postillion d´amour bis Resis Mutter kam und die Verlobung billigte. Über Kleve, 
wo ich meine zukünftigen Schwiegereltern und die Familie kennenlernte, fuhr ich 
nach Hamburg zurück, denn es war Zeit nach Lagos zu fahren, wo nicht alles in 
bester Ordnung schien.  

 
Ich fuhr über Liverpool nach Lagos. In Lagos war ein Herr Krause Vertreter 

der Firma, ein sonst ganz tauglicher Mensch, wenn er bei der Stange bleibt und 
keinen Größenwahn bekommt, wie es bei vielen Vertretern der Fall ist. 
Jedenfalls, als ich ankam, erklärte ich ihm „leiten Sie die Geschäft ruhig weiter, 
ich will nur zuschauen“. Es dauerte nicht lange, da erkannte ich, dass Herr 
Krause, doch nicht das war, wofür ich ihn gehalten habe, jemand, der von der 
Veranda aus, hin und her wanderte, mit einer Zigarre im Mund, Befehle 
hinausschreiend, zwischendurch auch eine Stärkung zu sich nahm, so dass er 
nicht immer ganz nüchtern war. Ich war gezwungen einzugreifen, so dass Hr. 
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Krause unzufrieden war. Er erklärte er sei erholungsbedürftig, er müsse einen 
Trip nach den Kanaren machen, was ich bestätigte. Er ging an Bord. Nach drei 
Wochen kam er zurück. Er machte Anstalten, dass Geschäft wieder übernehmen 
zu können und ich abfahre könne. Inzwischen hatte ich allerdings allerhand 
Nachteiliges gehört, und sah ein, dass es so nicht weiter ginge. Ich erklärte ihm, 
die Koffer an Bord zu lassen und mit dem Dampfer nach Hause fahren zu 
können. Er sei entlassen.  

 
Dadurch war ich gezwungen länger in Lagos zu bleiben, wie vorgesehen, aus 

drei Monaten wurden sechs bis ich einen neuen guten Vertreter herangebildet 
hatte und abfahren konnte. Während dieser Zeit blieb auch das gute Verhältnis 
zwischen der Firma und der Nigeria Regierung bestehen. Es wurde dadurch 
gefestigt, dass ich mich mit dem englischen Gouverneur Sir Alfred Melony 
angefreundet hatte. Wir hatten uns gegenseitig gern Dienste geleistet und im Juli 
1890 bat Melony mich, ihm bei der Festsetzung der Grenzen zwischen Nigeria 
und Dahomey behilflich zu sein und ihn dorthin zu begleiten, was ich nicht 
ausschlagen konnte, obgleich mich diese Sache wohl einige Wochen in 
Anspruch nehmen würde. Mit  einem Regierungsdampfer, einem breiten Schiff 
von sehr geringem Tiefgang, mit schöner Kajüte und Einrichtung - das Schiff 
hieß „Magret“ (Kanonenboot Alekto lag bei Lagos in der Lagune und begleitete 
uns später) - fuhren wir an die Grenze zwischen Dahomey und Nigeria. Wir 
trafen dort eine französische Abordnung und fuhren verschiedene 
Lagunenstrecken ab, die mir schon bekannt waren. Gleichzeitig war auch ein 
Dolmetscher für die Verständigung zwischen Franzosen und Engländern 
anwesend. Es war sicherlich eine sehr interessante Fahrt, aber ich war doch froh 
wieder nach Lagos, zurückzukehren um dort meine Pflichten zu erfüllen. Ein 
Dankesschreiben des Gouverneurs Melony als Anhang. 

 
 Im Herbst 1890 traf ich in Hamburg ein und reiste bald nach Kleve zur Braut. 

Die Hochzeit wurde auf den 2.2.1891 festgesetzt. In Hamburg hatten ich eine 
Wohnung gemietet, so dass wir nach unserer Hochzeitsreise zuletzt in Hamburg 
einzogen. 

 
Nun der alte Gaiser, dessen Frau eine geb. Brettschneider war, und der, wie 

erwähnt, keine Kinder hatte, lebte noch, lag aber leidend zu Hause, Zigaretten 
rauchend. Gaiser war mir wohlgesinnt, und ich musste ihm viel von Afrika 
erzählen. Er ließ mich auf seine Rechnung verreisen usw. Ich hatte Prokura für 
die Firma bekommen und meine geschäftliche Aufgabe war es das 
Außengeschäft zu leiten, während College Rassmus, als Prokurist die 
Buchführung, sowie Verwaltung von Wertpapieren unter sich hatte. Ich 
reorganisierte in Hamburg das Außengeschäft der Firma gründlich, was 
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durchaus notwendig gewesen war (Codes, Warenlager, Verschiffung, Kontrolle 
der Faktoreien in Nigeria). 

 
 Im Jahr 1893 jedoch wurde ich nochmals aus der Arbeit herausgerissen, weil 

der Generalvertreter in Lagos, Herrn Wölber, gestorben war, und ich einen 
neuen Herrn einzusetzen hatte. Diesmal waren es drei Monate, die genügten, 
einen neuen Vertreter einzusetzen, und kehrte nun endgültig in die Heimat 
zurück. 

 
Herr Gaiser starb im Dezember 1893, er hinterließ keine Kinder, und so wurde 

seinem Schwager J. M. Brettschneider im Testament das Geschäft in Lagos 
angeboten, welches Brettschneider nach langen Zögern, aber auf mein Drängen 
hin, schließlich akzeptierte, wenn er meine Vorschläge hierzu bemühen dürfte 

(Neuorganisation), und was Brettschneider niemals 
bereute. Denn der Erfolg war außerordentlich gut. 
Das Afrikageschäft vergrößerte sich allmählich 
derartig, dass es ein großes Personal erforderlich 
machte, die Arbeiten alle zu erledigen. Der erste 
richtige Vorschlag, den ich Brettschneider machte, 
war, sich nur auf den reinen Produkthandel zu 
werfen, der schon ständiger Vergrößerung 
ausgesetzt war, er also das eigene Reedereigeschäft 
aufgeben und die eigenen Schiffe (4 Barredampfer) 

auch verkaufen solle. Verschiffungsmöglichkeit und 
viele Dampferkompanien waren in Lagos gut 

vorhanden, deshalb sollte auch diese Arbeit den Reedern überlassen werden, 
besonders deswegen, weil Barredampfer sich nie bezahlt machten und jedes 
Jahr einen großen Teil des Verdienstes zur Abschreibung verschlangen. Auch 
dieser Vorschlag hatte zur Folge, in Zukunft sehr vorteilhaft zu wirken für die 
Ergebnisse der Firma. In Nigeria pflegten verschiedene Firmen sich scharf zu 
konkurrieren, selbst deutsche Firmen unter sich waren keine Ausnahme. 
Daraufhin dachte ich darüber nach, ob es nicht möglich sei, eine Einigung 
herbeizuführen, die jeden Konkurrenzverlust ausschließen und für die Neger 
selbst nicht nachteilig sein würde. Es war gegen 1910, wo es mir gelang unter 
sämtlichen Firmen, die in Nigeria Kerne kauften, deutsche und englische, 
innerhalb eines Pools zum Handel zu bringen, wobei ein Kommittent in Europa, 
während einer Woche, die an die Eingeborenen zu zahlenden Kernpreise 
festsetzte. Das von jeder Firma zu kaufende Quantum an Kernen war nach dem 
Durchschnitt der in den letzten fünf Jahren tatsächlich verschifften Kerne 
festgesetzt, und wer mehr kaufte, wie sein Prozentsatz, musste den anderen 
Firmen die Kerne ausliefern, oder per ton eine bestimmte Summe bezahlen. Drei 

Johann Martin 
Brettschneider 
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Jahre hat der Pool gehalten und großen Segen gebracht. Nicht nur für die 
Weißen, sondern auch für die Neger, denn diese wussten stets, zu welchem 
Preis sie Kerne von den Buschleuten kaufen konnten ohne nachher vom Weißen 
einen geringeren Preis zu erhalten. Das haben die Lagoshändler selbst bestätigt. 
Dies war auch richtig, denn der Preis der Kerne änderte sich in Europa zu 
häufig. 

 
Dass ich in England auch sehr tätig war und dortige Firmen in ihren 

Interessen mit Ratschlägen versorgte beweisen u.a. auch die Dankschreiben 
des Sir Alfred Jones, dem Generaldirektor Elder Dengster, Liverpool. Ich 
unterbreitete ihm dabei Vorschläge, in Bezug auf Hafenanlagen, Barrenausbau, 
Schifffahrtswesen in Lagos. Ich wurde auch nach Liverpool eingeladen, als der 
Nigeria Gouverneur dort einen Besuch tätigte. Bei seiner Abreise wurde ein 
Diner gegeben und bei dieser Gelegenheit wurde ich auch aufgefordert eine 
Rede zu halten. Ferner muss ich noch erwähnen, dass die Firma G. L. Gaiser 
außer in Hamburg - Nigeria, auch noch stark an anderen Gesellschaften, wie der 
Hamburg - Afrika GmbH, welche in Südkamerun Niederlassungen besaß, deren 
Export hauptsächlich Gummi und Elfenbein gewesen ist, beteiligt gewesen war. 
Ursprünglich hieß diese Firma auch „G. L. Gaiser“, wurde aber dann in 
„Hamburg-Westafrika-Gesellschaft“ umgewandelt, als Herr Hasenkamp, der 
damalige Vertreter eben dieser Gesellschaft in Kamerun, und ich als Teilhaber 
eintraten (1911), von welcher Zeit an auch wirklich in dieser Firma gut verdient 
wurde, weil der erste Vertreter der Firma sofort wegen Untauglichkeit entlassen 
wurde, während Hr. Hasenkamp schon mehrere Jahre in Kamerun bei 
Woermann beschäftigt war, und hierdurch besonders geeignet war. Heute um 
1945 sind alle diese deutschen Firmen bereits zum zweiten Mal von Feinden 
liquidiert worden. Zum ersten Mal geschah dies nach dem Weltkrieg 1914-18. 
Was nunmehr geschehen wird ist sehr ungewiss, denn wer will sein Geld immer 
in solche Risikounternehmen investieren? 

 
 Im Jahr 1921, im Mai, kurz nach dem 1. Weltkrieg kam aus England zu mir 

nach Hamburg der damalige Gouverneur Sir Hugh Clifford K.C.M.G. begleitet 
von Mr. Cooper, Generaldirektor der großen Bank of British Westafrica, welche 
auf allen Plätzen der Welt Zweigstellen besaß. Mr. Cooper, mein alter Bekannter 
und Freund, und ich haben zusammen große Bankgeschäfte untereinander 
getätigt. Sir Clifford war zuvor noch nie in Deutschland gewesen, und wurde von 
Mr. Cooper bei mir eingeführt. Wie Cooper mir selbst erklärte, habe die Reise 
zum Zweck, von mir, als ältesten Afrikaner, der sich lange Jahre in Nigeria 
aufgehalten hatte, zu hören, wie über manche beabsichtigte Neuerungen in der 
Colony Nigeria, besonders in Bezug auf Zölle, Schifffahrt etc. meine Ansicht sei. 
Schon Cliffords Vorgänger pflegten dasselbe zu tun, wenn ich mich selbst in 
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Nigeria aufhielt. Clifford und Cooper waren meine Gäste für einige Tage, 
während welcher der Meinungsaustausch über Nigeria stattfand. Aber ich ließ es 
mir auch angelegen sein, dem Gouverneur Hamburg und auch die fernere 
Umgebung, wie Lübeck und die Ostsee zu zeigen. Wir besuchte Werften, wie 
Blohm und Voss, die Börse, einige Kirchen, Museen und an einem anderen 
Tage, sind wir mit zwei Autos, im ganzen mit zehn eingeladenen Personen, nach 
Lübeck gefahren. Wir sahen dort alles Sehenswerte, und fuhren weiter nach 
Travemünde, wo einige unserer stillen Teilhaber eine schöne große Lustyacht 
besaßen, und fuhren auf der Ostsee, deren Küsten wir besuchten. Die Fahrt 
endete wieder in Travemünde, woselbst ich ein Diner engagiert hatte und die 
zwölf Gäste, von denen die Hälfte Engländer, sehr erfreut darüber waren. Hier 
war es, wo der Gouverneur die Frage an mich stellte, weshalb ich nicht wieder in 
Nigeria Handel treibe oder anfange Niederlassungen zu errichten, worauf ich 
wahrheitsgemäß berichtete, „well Excellency I have got no money!“ (Er vergaß, 
dass uns alles von seinen Landsleuten nach dem Weltkrieg genommen wurde, 
so auch der Firma Gaiser). Gouverneur sagte, „was, Gaiser hat kein Geld? Die 
Regierung war doch laut Versailler Vertrag verpflichtet, Euch entsprechend zu 
entschädigen“, worauf ich erwiderte, dass dies laut §294 stimme, aber unsere 
Regierung auch kein Geld hätte, dies zu bezahlen. Tatsächlich, erst sieben 
Jahre später nämlich 1928, kam ein Gesetz zustande, dass die Entschädigung 
stattfinden könne, aber dies fiel nur sehr gering aus, denn die Schäden über eine 
Million wurden nur mit 5% vergütet. Außerdem sagte ich ihm, dass der Vertrag 
auch verbiete, sich früher als fünf Jahre nach dem Frieden, in englischen 
Colonien niederzulassen. Es sei eine Bedingung, dass das zuerst aufgehoben 
würde. Sir Clifford erklärte, dass ich recht habe, dass er aber, sobald er in Lagos 
eintreffe, diesen Paragraphen ändern wolle, damit Deutsche sich dort wieder 
niederlassen konnten. Das tat er auch wirklich später, so dass ich meinen Sohn 
Werner Fischer bald nach Lagos schicken konnte, um dort ein Geschäft zu 
eröffnen, da die direkte Verbindung mit Negern zu gefährlich war. Über die 
Holsteinische Schweiz traten wir spät am Abend die Heimfahrt an. Die schnellen 
Mercedes Autos brachten uns mit 100 km/Std. zurück nach Hamburg. Erst um 
zwölf Uhr nachts erreichten wir Hamburg und brachten den Gouverneur zum 
Hotel Atlantic. Da er am nächsten Morgen die Heimreise antreten würde, 
verabschiedeten wir uns schon dort. Die letzten Worte von ihm waren: „Mr 
Fischer, I assure you that I come to Germany with quite different feelings, as they 
are when I leave you!“ So hatte er mich persönlich überzeugt davon, dass die 
Deutschen nicht so waren, diese Gräuel begangen zu haben, wie in England 
damals behauptet wurde (dies ist jetzt aber bei den Nazis nicht der Fall!). Ein 
Dankesschreiben von Sir Clifford habe ich nebenseitig in Abschrift beigefügt. 
Ebenso auch von Mr. Cooper, der dieses ja auch mitgemacht hatte. 
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 Während des ersten Krieges wickelte ich alle Geschäfte, besonders die mit 
Übersee, für Gaiser in Hamburg ab, was bis 1921 dauerte, weil viele Schiffe mit 
viel Ladung für uns von der Küste Afrikas unterwegs in freundliche neutrale 
Häfen eingelaufen waren und deren Ankunft nach Friedensabschluss abgewartet 
werden musste, um allen Verpflichtungen der Firma mit Erlös nachzukommen, 
so dass kein einziger an Gaiser Geld verloren hat. Herr J. M. Brettschneider 
lebte damals nicht mehr, er war 1908 gestorben, und Hans Brettschneider war 
zum Militär eingezogen worden, weshalb ich die Schadensaufstellung für Gaiser, 
wie für die Hamburg-Afrika-Gesellschaft, machte. Da diese Beschäftigung meine 
Zeit nicht ganz in Anspruch nahm, folgte ich der Aufforderung vieler 
Kommissionen dort Mitglied zu werden. Z. B. Demotilgnahrungskommission, 
Wirtschaftskommission, Prüfungskommission u.a.m., wo ich mich überall 
betätigte. Außerdem aber noch zum Vorsitzenden des Vereins Westafrikanischer 
Kaufleute ernannt wurde. Diesen Vorsitz habe ich 12 Jahre inne gehabt. In 
diesem Verein waren 46 deutsche Firmen vertreten, die mit ganz Westafrika 
Handel trieben. Ich möchte den Bericht über meine Erlebnisse nicht schließen, 
bevor ich zum Ausdruck gebracht habe, wie schwer der Deutsche, der nach dem 
ersten Weltkriege tapfer wieder die Geschäfte Übersee aufnahm und es wieder 
zu Ansehen aufgebaute, es hatte, als nun ein neuer Krieg 1939 ausbrach und 
auch das zweite Mal alles zerstörte. Denn es ist ja selbstverständlich, dass alle 
diejenigen, die sich im Auslande viel umgesehen und beteiligt haben zu einer 
ganz anderen Ansicht über die fremden Länder mit ihren Einwohnern kommen, 
als wie der, der nie sein Vaterland verlassen hat. Leider müssen wir dasselbe 
hier wieder erleben, dass das Ausland unterschätzt wurde, wenn wir ehrlich sein 
wollen, muss jeder sich sagen, es konnte gar nicht anders kommen, wie es 
gekommen ist. Es hätte niemals zu einem Despotentum kommen dürfen, 
sondern stets die freie Meinung des Volkes, besonders die der Deutschen im 
Ausland gehört werden müssen. 

 

 
 
 
P.S.: Ich bitte die Leser dieser Niederschrift meiner Erlebnisse zu bedenken, 

dass ich im 87. Lebensjahre stehe, wo ich dieses diktiert habe, und daher einige 
Stellen Ihnen vielleicht nicht ganz folgerichtig erscheinen. 
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Im folgenden Abschriften diverser Briefe und Dankesschreiben. Leider liegen 
diese im Original nicht vor. 
 

 
 

Government House 
Lagos, 7 Oct. 1885 

 
Dear Sir, 

I beg you will accept my best thanks for your letter of yesterday and for the 
valuable information which you give me in it. I have all along intended to see 
accommon in the way you expected. A little later on I will do myself the pleasure of 
writing to you again with information as to my intended movements ?. 
 

                                                     Yours very truly 
                                                      gez. W. Brandford Griffith 

 
 
 
 

 
 

Government House 
Lagos, 14 October 1885 

 
Dear Sir, 

I intend to start tomorrow ad two p.m. sheep, and hope it will with the 
convenience of Mr. Heldbeck and yourself that you may accompany me. 
 

                                                      Yours faithfully 
                                                      gez. W. Brandford Griffith 
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Government House 
Lagos 3rd July 1890 

 
Sir, 

I am desired by His Excellency the Governor to convey to you the thanks of the 
Government for the very willing and useful assistance you were good enough to render 
both to H.M.S. “Alekto” and to the Colony in connection with the recent survey of the 
Boundary between this Colony and the French Protectorate of Porto Novo. 

2. While thanking you for your critical and practical cooperation in providing ware 
– house room for the stores of the “Alekto” and in lending the services of a pilot, His 
Excellency wishes me to convey that when the services of a pilot were invited and so 
readily lent by you it was intended that his salary during the time he was employed in 
the service should be chargeable to the Government. 
 

                                     I share the honour to be, 
                                                                   Sir, 
                                                                   Your Obedient Servant 
                                                                   gez. J.H. Learmould Captain. 
                                                                    Private Secretary 7sc. 

 
 
 
 

 
 

Brussels, 23rd  April 1909 
 
My dear Hr. Fischer, 

I thank you very much for your interesting letter about? Lagos wharfaq 
improvements would like a. Express my appreciation of the fair manner in which you 
have argued this very important difficult problem regarding the future of Lagos. I will 
place your views before the government would like ahave your permission and place a 
copy of your letter before the Liverpool – Manchester camber of commerce. I value your 
opinion more then anyone else would like the trade and also appreciate it. 
 

                                                     Yours faithfully 
                                                     gez. Alfred Jones 
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Alfred L. Jones        Colonial House 
(Elder Demster & Co)           Water Street 
London Address                 Liverpool 
13 Stratton Street 
Piccadilly. W. 

26th April 1909 
 

My dear Fischer, 
I am truly in receipt of your letter of the 24th instant. I appreciate very much 

your opinion as I have said before, and I am just showing it to a few friends in the 
trade. The candid expression of opinion from a man like with all the experience you 
have had in Lagos is worth a lot. 
 

                                                         Yours faithfully 
                                                         gez. Alfred Jones 

 
 
 
 

 
 

Bank of British West Africa Limited 
 

17 & 18 Leddenhall Street 
London 

6th June 1921 
 
Herr E. Fischer 
c/o Bank of British West Africa Ltd. 
Hamburg 
 
 
Dear Mr. Fischer, 

Sir Hugh Clifford an I returned here last Friday after a very interesting visit to 
Hamburg, and I desire to express to you my very exordial thanks for all your hospitality 
and kindness. I hope very much that the information obtained by the Governor of 
Nigeria will ? something towards bringing about a resumption of old business relations. 
 

                                                      Your sincerely 
                                                      gez. Mr. Cooper, Gen. Dir. 
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Telegrams Highcastle Knight London 
Telephone 1320 Kensington (20 Lines) 

Hide Park Hotel 
Knightbridge, London S.W. 

June 7th, 1921 
 

Dear Mr. Fischer, 
Since my return to London from my visit to Hamburg – a visit to which your 

courtesy and kindness and that of Herr Holtmann and Herr Meyer (not to mention the 
100 H.P. Mercedes) contributed so much enjoyment – I have been overborne? With 
wark of various descriptions, and this alone is my excuse for having failed earlier to 
write to you to express to you my warm thanks, and to ask you to convey them in my 
behalf to all the gentlemen whom I had the pleasure of meeting in your accompany. 

My stay in Hamburg was to me at once most interesting and most instructive; 
and I can only hope that it may prove in the end to have been productive of results that 
all concerned will be justified in regarding satisfactory. 

It was a pleasant experience to me to find such like yourself and Herr Holtmann 
cherishing such happy recollections of your sojourn in a British Colony and of my 
forerunners who in your time were Governors in Nigeria. To them, rather than to 
myself, I feel, I owe much of the welcome which you were so good as to extend to me 
during my all too short stay in Germany. 
 
      Believe me, dear Herr Fischer, 
      very truly yours, 
      gez. Sir Hugh Clifford 
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Selbstgezeichnete Karte der Goldküste 
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Eugen Fischer erwähnt, dass der Journalist Hugo Zöller, der ihn zusammen mit 
Dr. Nachtigal zu König Amapetu begleitete, diese Reise in einem Bericht 
festgehalten hat. Nach stundenlanger Recherche ist es mir gelungen diesen in 
der Kölnischen Zeitung aus dem Jahr 1885 aufzufinden. Der Artikel wurde in 
zwei Teilen abgeruckt. 

 
Teilweise modifizierte Abschrift von: Hugo Zöller in 
Kölnische Zeitung, Nr. 114, 25. April 1885 
 
 

Das Mahin – Gebiet I 
 

 
 

Gabun, im März 1885 
 
Am 19. Januar d. J., als wir auf der Möwe von Bimbia nach 

Victoria abdampften, kam, und zwar der Richtung nach von 
Kamerun her, ein Dampfer in Sicht, der uns augenscheinlich 
zu suchen schien und beim Näherkommen als der „Gaiser“ von 
Lagos erkannt wurde. Kapitän Hoffmann ließ „Folgen Sie uns“ 
signalisieren und setzte die Fahrt nach Victoria fort, wo 
beide Schiffe kurz vor Dunkelheit Anker warfen. Mit 
äußerster Spannung harrten wir der Ankunft der gleich nach 
dem Ankerwerfen sich uns nähernden Brigg der Gaiser. Was 
mochte der Grund sein, weshalb man von dem weit entfernten 
Lagos, und zwar augenscheinlich bloß mit der Absicht, uns 
aufzusuchen, einen Dampfer entsandte? Der Brigg entstieg 
Herr Fischer, ein Angestellter des in Lagos etablierten 
Hamburger Hauses G. L: Gaiser und ging behufs längerer 
geheimer Beratung mit dem Generalkonsul in dessen Kajüte 
hinunter. Schon bald verbreitete sich, da die Sache nicht 
geheim gehalten zu werden brauchte, das Gerücht , daß es 
westlich vom Niger etwas für uns zu tun gebe. Herr Fischer 
hatte sich behufs Erschließung dieser Länder für den 
deutschen Handel seit vielen Wochen in den kleinen 
Königreichen Mahin und Itebu aufgehalten, er hatte für das 
Haus Gaiser die ganze Seeküste von Mahin angekauft und auf 
die Bitte der Könige von Mahin und Itebu versprochen, 
alles, was in seinen Kräften läge, zu tun, damit ihr Land 
unter deutschen Schutz gestellt werde. Während der 
Anwesenheit von Herrn Fischer in Mahin war der kleine 
englische Regierungsdampfer Gertrud (Raddampfer von vier 
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Fuß Tiefgang mit einer Revolverkanone) mit dem Gouverneur 
?Knapp-Barrow an Bord bis Aboto hinaufgedampft und hatte 
seine Dampfbarkasse sogar bis halbwegs Mahin entsandt. Die 
Eingeborenen wollten jedoch von der englischen Flagge, mit 
der hohe Zölle und allerlei Handelsbeschränkungen einher 
gingen, nichts wissen. Da jedoch bei der Abreise des Herrn 
Fischer die Gertrud abermals auf der Mahin mit Lagos 
verbindenden Lagune erschienen war, so befürchtete man, daß 
die Engländer Gewalt anwenden würden. 
Es wurde beschlossen, daß Herr Schmidt und die beiden 

Schweden am folgenden Morgen die Möwe verlassen und daß 
beide Schiffe, der Werser? sowohl wie die Möwe, in gerader 
Richtung nach Mahin dampfen sollten. Hierbei will ich 
gleich erwähnen, daß noch nie ein Weißer von der gänzlich 
unbekannten Seeseite des Mahin – Gebiets aus zur Hauptstadt 
vorgedrungen war und daß dieser Versuch jetzt zum ersten 
Mal unternommen werden sollte. Ihr Berichterstatter begab 
sich auf die Einladung des Herrn Fischer schon am Abend des 
19. an Bord der Gaiser. Am 20. Januar, um 6 Uhr Morgens, 
verließen wir die Ambasbucht, erreichten mit dem 250 Tonnen 
haltenden Dampfer, acht Knoten in der Stunde zurücklegend, 
am Nachmittag des 21. Januar die Hauptmündung des Niger und 
suchten am Morgen des 22. dicht am Strande vorbeifahrend 
die noch wenig bekannte Küste von Mahin aufzufinden. Es war 
keine kleine Aufgabe, da die ganze Küste flach ist und 
nirgendwo im Hintergrunde Höhenzüge auftauchen. Es fällt 
schon schwer genug, auch nur die einzelnen Niger-Mündungen 
voneinander zu unterscheiden. In der Nacht ist das ganz 
unmöglich. Am Tage müssen allerlei kleine Anzeichen, ein 
Baum, ein Haus oder dergleichen den Ausschlag geben. Das 
beste Mittel, um stets zu wissen, wo man sich befindet, 
besteht darin, die einzelnen Niger-Mündungen zu zählen. Da 
wir aber in der Nacht vorbeigelaufen waren, so hatte man 
die Küste nicht deutlich erkennen können, und als es Tag 
wurde, war  man im Zweifel, ob man sich vor der Escardos- 
oder Benin-Mündung befinde. Ein Fischerboot, das wir 
anriefen, nannte die Benin-Mündung, an die sich in nicht 
allzu großer Entfernung die Küste von Mahin anschließen 
sollte. Herr Fischer hatte mit dem König Amapetu von Mahin 
vereinbart, daß dort, wo der beste Anlegeplatz sei, um nach 
Mahin zu gelangen, eine deutsche Flagge an der Küste 
aufgezogen werden sollte. Wir musterten demnach in der 
Entfernung von vier Seemeilen vorüberfahrend mit allen 
vorhandenen mit allen vorhandenen Fernrohren und 
Operngläsern den Küstensaum. Die geringe Tiefe des 
Fahrwassers gestattete uns nicht, näher an das Land 
heranzukommen. Das Ufer zeigte hinter schmalem Land- oder 
vielmehr Schlickstreifen hohen dunklen Wald und auch häufig 
dicht an der See Dörfer, die schon von weitem durch 
aufwirbelnden Rauch zu erkennen waren. Der nebelbringende 
Harnrattan und die Rauchsäulen größerer Buschbrände 
verschleierten zeitweilig die Küste. Immerhin vermochte man 
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zu erkennen, daß sich Dorf an Dorf reihe, und zwar so 
dicht, daß ich etwas Ähnliches noch nirgendwo an der 
westafrikanischen Küste gesehen und es am allerwenigsten in 
dieser geographisch völlig unbekannten Gegend erwartet 
hätte. Am 22. Januar begab sich Herr Fischer, um den Weg 
nach Mahin ausfindig zu machen, dreimal an Land, getäuscht 
durch allerlei Phantasieflaggen, die, wie das in Afrika 
sehr häufig vorkommt, von den Eingebornen aus purer 
Rinderei aufgehißt werden. Das erste Dorf, mit dem wir auf 
dieser Reise in Verbindung traten, hieß Ubo. Dann ankerte 
das Schiff etwa vier Seemeilen weiter westlich unter 6° 
nördl. Breite und 4° 52’ östl. Länge. Nach einigen Stunden 
schickte Herr Fischer einen Zettel an Bord, des Inhalts, 
daß das Schiff vorwärtsfahren möge, während er selbst am 
Lande weitergehen werde. Am Nachmittag verkündete uns das 
Aufhissen der deutschen Flagge, daß wir Herrn Fischer 
wieder aufnehmen sollten. Er kehrte über und über mit 
Schlamm bedeckt zurück. Das Land sei unbeschreiblich 
sumpfig und er habe sich auch nicht von den ihn 
begleitenden Minas - Negern tragen lassen können, weil 
dieselben mit solcher Last allzu tief im Uferschlick 
eingesunken sein würden. Es halte hier grade so schwer, 
zuverlässige Auskunft zu erhalten, wie überall anderwärts 
in Afrika. Man habe ihn stets von einer Ortschaft zur 
nachfolgenden verwiesen. Es sei viel von einem Wasserweg 
die Rede gewesen, der in gerader Richtung nach Mahin 
hinführe und der stets beim nächstfolgenden Dorfe hätte zu 
finden sein sollen. Aber in solchen noch unerschlossenen 
Gebieten lögen die Eingebornen, teils aus Grundsatz, teils 
aus Besorgnis für ihren Handel. Das Land sei einem kürzlich 
verstorbenen König untertan gewesen, stehe aber jetzt unter 
Amapetu von Mahin. 
Wir waren sehr besorgt wegen des Ausbleibens der Möwe, 

die wir gleich nach unserer Abfahrt von Victoria aus Sicht 
verloren hatten. Für gewöhnlich kommen in dieser Gegend 
niemals Schiffe bis so dicht an die Küste heran, daß man 
sie von dort aus sehen könnte. Es ist das ja auch nicht zu 
verwundern, da die ersten Handelsbeziehungen erst eben 
jetzt von dem Hause G. L. Gaiser angebahnt worden sind. Als 
aber am 23. gegen 9 Uhr morgens die Mastenspitzen eines 
Dreimasters am Horizont auftauchten, wußten wir auch 
sofort, daß dies bloß die Möwe sein könne. Herr Fischer war 
an diesem Tage schon zum zweiten Mal an Land gegangen. Zu 
unserer großen Freude signalisierte er jetzt grade herüber, 
daß er den richtigen Ort gefunden habe. Hinter dem 
sumpfigen, einer grünen Wiese gleichenden Strand erblickten 
wir dunklen Hochwald. Die braunen Dächer der Neger-Häuser 
erinnerten an Norddeutschland und man hätte sich, wäre 
nicht an der einen Seite die offene See gewesen, an die 
Ufer der untern Elbe versetzt denken können. 
Die Küste senkt sich ganz sachte abwärts und näher als 

bis auf 2 – 3 Seemeilen können Schiffe von 8 – 10 Fuß 



68 von 80 

Tiefgang nirgendwo an Land herankommen. Die Möwe warf Anker 
etwa 3½ Seemeilen von der Küste und etwa 5 Seemeilen in 
südsüdöstlicher Richtung von jenem unter 6° 8’ 52 n. Br. 
Liegenden und „Bogoro“ genannten Orte, wo die nach Mahin 
führende Wasserstraße bis dicht ans Meer herantreten 
sollte. 
Nachdem zuerst der Kapitän des Gaiser und Ihr 

Berichterstatter und dann auch Herr Fischer sich an Bord 
der Möwe begeben hatten, wurde beschlossen, daß der 
Generalkonsul, begleitet von Herrn Fischer, Ihrem 
Berichterstatter und zehn Minas - Negern, die Reise 
landeinwärts antreten sollte. Der schwierigste Punkt schien 
die Landung zu sein. Die Dampfpinasse der Möwe brachte uns 
zur Küste. Wie aber über den 40-50 Schritt breiten Streifen 
zähen, aufgeweichten Tones, in den die Minas - Neger bis 
zum Bauche versanken, hinüber gelangen? Sich aus dem Boote 
heraus an Land tragen zu lassen, wie das sonst überall an 
dieser Küste geschieht, erschien unmöglich, weil damit eine 
Kraftanstrengung verknüpft gewesen sein würde, der die 
schwächlich, aufsässig und verwilderten Minas - Neger 
keineswegs gewachsen waren. Am Ufer stand um die dort 
wehende deutsche Flagge herum eine zahlreiche 
Menschenmenge. Nach einigem Überlegen verfielen wir auf das 
Auskunftsmittel?, von der andern Seite des Dorfes, wo die 
Lagune an dasselbe herantritt, eines der kleinen Canoes der 
Eingeborenen herbeischaffen zu lassen. Es war dies ein 
winziges Ding, in dem mit größter Mühe ein Mensch Platz 
finden konnte. Dieses Canoe wurde über dem Schlickstreifen 
herüber langseits von unserm Boote gebracht. Beim 
Einsteigen mußte man, um nicht umzukippen, mit äußerster 
Vorsicht das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten suchen. Hatte 
man sich glücklich niedergestreckt, so schoben die bis zum 
Bauche in der unglaublich zähen Masse einherwatenden Minas 
- Neger das seltsame Fahrzeug zum festen Land herüber. Auf 
diese Weise gelangten zuerst Herr Fischer, dann der 
Generalkonsul, dann Ihr Berichterstatter und schließlich 
auch unser Gepäck nach Bogoro. Ich hatte mir eingebildet, 
mit Einschluß von Kamelen, Hängematten u.s.w., alle auf 
unserer Erde angewandten Verkehrsmittel kennen gelernt und 
benutzt zu haben, aber diese Art der Beförderung war mir 
denn doch noch neu. Und ich möchte auch nicht grade 
behaupten, daß ich dafür zu Schwärmen begonnen hätte. Die 
geringste falsche Bewegung und man lag unrettbar im Sumpf. 
Da Land hinter dem Schlickstreifen, der in ähnlicher Weise 
auch an unsern norddeutschen Küsten vorhanden und bei 
Hochwasser teilweise überdeckt sein soll, war nicht sehr 
viel anziehender. Ein 100 bis 200 Schritt breiter 
Landstreifen, auf dem soweit nicht Häuser der Eingeborenen 
darauf standen, seltsame Strandpflanzen rasenartig den 
Boden bedeckten und dann die abermals von einem 
Schlickgürtel eingefaßte mangrovebestandene Lagune. Der 
sandige Strand von Lome und Bagiba sieht schon unfreundlich 
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genug aus. Aber wie gern hätten wir den soliden Sand der 
Togo-Küste an Stelle dieses Schlicks gesehen! Und erst 
welcher Gegensatz gegen die herrlichen Gebirgslande von 
Victoria und Bimbia! 
Die am Ufer stehenden Leute, mit denen wir uns durch die 

Vermittlung eines von Herrn Fischer gestellten Dolmetschers 
verständigten, waren von dunkelbrauner Hautfarbe und ein in 
körperlicher Hinsicht gar nicht schlecht ausgestatteter 
Menschenschlag. Aber welch phantastischer Aufputz zu Ehren 
unserer Ankunft! Noch nirgendwo habe ich so viel 
verschiedene Haartrachten gesehen. Einige trugen hohe 
Wulste an beiden Seiten des Kopfes, andere hoch aufstehende 
Hörner und wieder andere hatten einen Teil des Kopfes 
rasiert, so daß ein Kreis, ein Viereck oder andere 
geometrische Figuren, von denen das Haar in wurmartig 
geflochtenen Zöpfchen herunterbaumelte, übrig blieben. Zu 
dieser verwickelten Frisur stand der Mangel an Bekleidung 
in schreiendem Gegensatz. Manche trugen blutrote Hemden, 
manche einen alten Bedientenrock, manche eine Hahnenfeder 
im Haar, manche einen Zylinder von unbeschreiblichem 
Aussehen, die meisten aber waren bis auf einen um die 
Hüften gewundenen schmutzigen Schurz völlig unbekleidet. 
Ganz besonders fiel uns die außerordentliche Höflichkeit 
auf, welche diese Leute nicht bloß uns gegenüber, sondern 
auch untereinander an den Tag legten. Dem Greisenalter 
schien man ganz besondere Hochachtung zu zollen und bei 
jeder Begrüßung kniete der Ankommende oder 
Geringergestellte nieder, sogar vor den Frauen, die doch 
sonst in Afrika nicht grade mit Ritterlichkeit behandelt 
werden. Die Kultur der Leute schien mir, nach den ersten 
äußern Anzeichen zu urteilen, niedriger zu stehen als 
diejenige der Dualla, aber höher als diejenige der Bakwiri. 
Bald fanden wir auch heraus, daß die Mahin - Leute insofern 
schon die Einwirkung von Kulturvölkern verraten, als sie in 
ihrem Denken und Fühlen nicht mehr ganz so einfach sind, 
wie z.B. die Togo-Leute, und weit mehr als diese auf das 
Einhalten gewisser Formen Wert legen. 
Herr Fischer hatte ursprünglich vereinbart, daß uns noch 

am gleichen Tage (23. Januar) zur Fahrt nach Mahin Canoes 
zur Verfügung gestellt werden sollten. Anfänglich sträubten 
sich die Leute mit dem Hinweis darauf, daß es über der 
Reise Nacht werden würde. Als sie aber sahen, daß wir uns 
dadurch nicht abhalten ließen, entstand unter ihnen selbst 
ein großer Streit, der in Tätlichkeiten auszuarten drohte 
und dessen Sinn und Bedeutung wir anfänglich nicht 
verstanden. Der etwa 18 jährige Sohn des Königs Amapetu, 
der im Auftrage seines Vaters mit der deutschen Flagge zur 
Küste gekommen war, trat im Verein mit einigen andern 
Vornehmen für unsere baldige Abreise ein. Aber alle übrigen 
schienen dagegen zu sein und machten so unendlich viel 
Schwierigkeiten, daß wir uns schließlich, als es 
tatsächlich dunkel zu werden begann, zum Bleiben 
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entschließen mußten. Erst jetzt erfuhren wir den wahren 
Grund, weshalb man uns nicht hatte ziehen lassen wollen, - 
ein Grund, der auf alles andere eher denn auf Feinseligkeit 
hinauslief. Ein Häuptling, in dessen Hause wir wohnen 
sollten und der der erste Beamte des Ortes zu sein schien, 
erklärte und nämlich, daß er ein „Festmahl“ hergerichtet 
habe und er sich tief beleidigt gefühlt haben würde, wenn 
wir, ohne ihn zu besuchen, weitergereist sein würden. Wie 
aber soll ich dieses „Festmahl“ beschreiben? Über mehrere 
alte Kisten kletterte man zu einem dunklem, erst später 
(durch einen in Palmöl liegenden Docht) notdürftig 
erhellten Raum hinauf, in dem auf weiß gedecktem Tisch eine 
Unzahl halbleerer Brandweinflaschen und außerdem Wasser 
sowie saurer Palmwein standen. Die im Kreise herum 
aufgestellten Holzschemel und Koffer, auf denen wir uns 
nebst den Häuptlingen niederließen, waren mit weißem 
Servietten bedeckt. Bald war das Gemach so dichtgedrängt 
voll von Zuschauern, daß wir uns kaum zu rühren und in der 
erstickend heißen Luft kaum zu atmen vermochten. Aber wer 
möchte Leute beleidigen, die es wirklich von Herzen gut 
meinen? Der erste Gang bestand in einem Tee-Aufguß, der 
durch ein als Sieb dienendes Taschentuch hindurch in einen 
Waschnapf gegossen und mit einer Tasse, die alsdann im 
Kreise herumging, wieder aus geschöpft wurde. Der zweite 
Gang war Fisch mit Ölsauce, der dritte Hühnerragout mit 
Pfeffersauce und der vierte ein klöseartiges Yams-Gericht, 
das hier zu Lande die Stelle des Brotes vertritt. Da bei 
der schnellen Improvisation dieser Reise die Messer und 
Gabeln vergessen worden waren, so mußten wir uns der Finger 
bedienen, was auch beim Hühnerragout ganz gut anging, aber 
bei dem weichgekochten Fisch seine Schwierigkeit hatte. Ich 
brauche kaum zu sagen, daß wir den größten Teil der Speisen 
unsern Minas - Negern überließen, ohne daß unsere 
Gastgeber, nachdem wir einmal selbst eine Kleinigkeit 
genossen hatten, darin einen Verstoß gegen die Höflichkeit 
gefunden hätten. Aber nun begann, während wir drei Weiße 
Bier tranken, von seiten der Eingeborenen ein kleines 
Rumgelage, das nicht enden zu wollen schien und dem wir 
auch keinen Einhalt zu tun vermochten. Selbst als wir unter 
dem Vorgeben, uns zur Ruhe legen zu wollen, die Schwarzen 
aus dem uns angewiesenen bloß einen Raum enthaltenden Hause 
entfernt hatten, konnten wir die stark angeheiterten 
Gesellen doch noch nicht los werden. Immer und immer wieder 
kamen sie nach diesem oder jenem fragend zurück und 
bedrängten uns, ihre Dienste beim aufhängen der Hängematten 
anbietend, so dicht, daß wir unsere Zigarren zu rauchen 
bloß mit Mühe ein wenig auf- und niederzugehen vermochten. 
Da von der See her eine kühlende Brise zu wehen begann, so 
ließen wir unsere Hängematten außerhalb des Hauses an den 
Dachsparren befestigen und wiesen unsern Leuten, damit wir 
sie am folgenden Morgen zur Hand hätten, ganz in der Nähe 
ein Lager an. Aber als endlich die allzu freundlichen 
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Bogoro-Leute sich verzogen hatten, begann ein Tanz der 
Moskiten, wie ich ihn schlimmer kaum erlebt habe. Ermüdet 
von den Anstrengung und Eindrücken des Tages, war ich trotz 
der Moskitenstiche schließlich in tiefen Schlaf versunken, 
als mich urplötzlich eine heftige Erschütterung meiner 
Hängematte aufwachen ließ. Mich aufrichtend sah ich, daß 
unser Nachtquartier von einem Dutzend mit Gewehren 
bewaffneter Schwarzen umstellt war, von denen mir einer in 
gebrochenem Englisch etwas zurief. Inzwischen waren auch 
Dr. Nachtigal und Herr Fischer aufgewacht, und da man in 
diesen Gegenden seine Waffen stets zur Hand zu haben 
pflegt, ohne erst danach greifen zu müssen, so begannen wir 
in aller Ruhe mit den nächtlichen Besuchern zu verhandeln. 
Die Sache klärte sich dahin auf, daß aus einer am Benin 
gelegenen Stadt zwei Sklaven entlaufen waren, die man 
wieder einfangen wollte und von denen man vermutete, daß 
sie sich unter unseren Leuten versteckt hätten. Wir 
schalten die Sklavenjäger, daß sie uns wegen einer so 
thörichten Vermutung aus dem Schlafe aufgeweckt hätten, 
gebrauchten aber doch die Vorsicht, für den Rest der Nacht 
einen unserer Leute wachen zu lassen. Die Sklavenjäger 
zündeten ein flackerndes Feuer an, um das herum sie sich 
schwatzend niederstreckten, und da auch wohl viele Bogoro-
Leute geweckt worden sein mochten, so gab es die ganze nach 
hindurch dicht hinter unserm Hause ein heftiges Palaver. << 
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Teilweise modifizierte Abschrift von: Hugo Zöller in 
Kölnische Zeitung, Nr. 115, 26. April 1885 
 

 
Das Mahin – Gebiet II 

 
Gabun, im März 1885 

 
Jene Lagune, die bei Bogoro bis auf wenige hundert 

Schritte ans Meer herantritt, ist das seltsamste Gewässer, 
daß man sich vorstellen kann. Man denke sich hinter 
schlammigem mangroven-behangenen Ufer eine seeartige 
Fläche, die, nach Tausenden von Baumstämmen zu urteilen, 
ehemals ein Wald gewesen sein muß. Es heißt, daß ein weiter 
landeinwärts gelegener See früher mit dem Meer in 
Verbindung gestanden habe. Aus der Verstopfung des 
Ausflusses und der dadurch hervorgerufenen Überschwemmung 
könnte man sich das Absterben des Waldes, der früher bis 
zur Küste reichte, vollauf erklären. Aus dem höchstens 60-
80 Zentimeter tiefen Wasser ragen allenthalben 
Mangrovenbüsche sowie auch anderes Buschwerk, Schilfrohr 
und noch nicht völlig abgestorbene Bäume hervor. Außerdem 
mangelt es weder an Wasserlilien noch an andern 
Sumpfpflanzen, deren Namen ich nicht anzugeben vermag. 
Man hatte für uns, unsere Diener, das Gebäck und die uns 

begleitenden Gastfreunde 5 Canoes zurechtgemacht. Die 
Gastfreunde hatten zu Ehren des Tages so ziemlich alles 
angelegt, was sie an Kleidungsstücken besaßen, Strohhüte, 
Zylinderhüte, rote Hemden, Batermörder und sogar ein Paar 
buntkarrierte Beinkleider. Aber der dringende Wunsch, alle 
ihre Reichtümer vorzuführen, veranlaßte, daß sie uns auch 
diesmal wieder einen Streich spielten. Nach kaum 
halbstündiger Fahrt wurde bei einem inmitten der 
allgemeinen Überschwemmung auf Pfählen stehenden Dorfe, wo 
der mächtigste der Gastfreunde ein Haus besaß, unter dem 
Vorgeben, daß die übrigen Canoes zurückgeblieben seien, 
eine einstündige Rast gemacht. Da Leben in diesen 
Pfahldörfern scheint kaum menschenwürdig zu sein, und doch 
glaube ich behaupten zu dürfen, daß das Land äußerst dicht 
bevölkert ist. Vor den Häusern war durch Aufschütten von 
Dünger und Reisig eine Art elastischer Plattform geschaffen 
worden, auf welcher mit allen Anzeichen des Behagens 
räudige Pfahl – Hunde, fette Pfahl – Schweinchen und 
krähende Pfahl – Hähne einherspazierten. Als wir endlich 
weiterfuhren, nachdem sämtliche Canoes herangekommen waren, 
folgte nach einer halben Stunde ein zweites und bald ein 
drittes, ein viertes und fünftes Pfahldorf. Jetzt endlich 
lenkten wir aus dem Überschwemmungsgebiet heraus in einen 
breiten Canal ein, allerdings auch einen Canal mit festen 
Ufern. Was man Ufer hätte nennen können, war tatsächlich 
mit den Wurzeln im Wasser stehendes Schilfrohr und 
Mangrovengebüsch. Dabei passierte man jeden Augenblick 
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Fischzäune (wie sie sich auch im Togo – Gebiet finden), die 
den Bewohnern des Landes Krabben, Taschenkrebse und 
verschiedene Fischarten in kaum glaublichen Mengen liefern. 
Aller und jeder Verkehr in dieser Gegend geschieht durch 
Canoes, ohne solche kann man nicht von einem Hause zum 
andern gelangen. Ein ähnliches Mittelding zwischen Land und 
Wasser, wie diese Landschaft es darstellt, dürfte man nur 
an wenigen Stellen der Erdoberfläche wiederfinden: Venedig 
verhält sich dazu  wie ein Teich zum Ozean. Vorwärts bewegt 
wurden die schmalen Canoes zeitweilig mit herzförmigen 
Rudern, meistens aber mit langen Bambusstangen. Und grade 
diese Bambusstangen werden von den am Vorder- und 
Hinterteil des Fahrzeuges stehenden zylinderbekleideten 
Canoeführern mit solcher Geschicklichkeit gehandhabt, daß 
auch bei dem schlimmsten Wendungen der teilweise recht 
schmalen Kanäle kein noch so kurzer Aufenthalt vorkommt. 
Zuweilen, wenn die Leute eine Art Wettfahrt veranstalteten, 
schossen ihre Canoes mit wahrhaft pfeilartiger 
Geschwindigkeit dahin. Im großen und ganzen war die 
Richtung unserer Fahrt der Küste parallel (nach Südost); 
einmal kamen wir sogar so nahe an die See heran, daß wir 
die Stranddörfer der Eingeborenen sehen und das Geräusch 
der Brandung hören konnten. Aber um 12 Uhr, also nach 5 ½ 
stündiger Fahrt, änderte sich der Kurs, und während in 
südöstlicher Richtung ein Seitenarm abzweigte, der, wie man 
sagt, zur Benin – Lagune führt, schlugen wir selbst eine 
nordöstliche Richtung ein. Bald merkten wir an der üppigen 
Vegetation, daß hier nicht mehr Sumpfgebiet, sondern fester 
Boden sei. Hinter den Mangroven – Büschen traten allmählich 
auch Palmen auf, bis schließlich das von der salzigen Natur 
des Wassers Zeugnis ablegende Mangroven – Dickicht ganz 
verschwand und einen mehr als üppigen Durcheinander von 
Ölpalmen, tropischen Farnen, Orchideen und anderen 
Tropengewächsen Platz machte. Pandabus – Arten bildeten 
hier wie auch anderwärts den Übergang von der Brackwasser- 
zur Süßwasservegetation. Fischzäune gab es hier nicht mehr, 
dafür aber wand sich die schmale Wasserstraße in solch 
hundertsgültigen Windungen zwischen und unter einer alles 
überwuchernden Vegetation durch, daß man sich jeden 
Augenblick bücken mußte, um nicht von einem Ast, von 
Lianengewächsen oder einem quer über den Weg liegenden 
Baumstamm aus dem Canoe geschleudert zu werden. Die mit 
abgefallenen Blättern, mit Roosen und Wasserpflanzen 
bedeckte Oberfläche des Wasser glich an einzelnen Stellen 
einer dicken Erbsensuppe, an andern einem Salat, durch den 
die Bambu – Leute recht mühsam ihren Weg hindurchbahnten. 
Der Sonnenbrand war, wo nicht das Laubdach der Bäume 
Schatten spendete, während der acht Stunden, die wir ruhig  
und mäuschenstill – denn bei geringsten unbedachten 
Bewegung liefen wir Gefahr, mit dem schmalen Fahrzeug 
umzuschlagen – in diesem Canoe verbrachten, wahrhaft 
fürchterlich. Jeder von uns drei Weißen befürchtete, soweit 
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die pochenden Kopfschmerzen solchen Gedanken aufkommen 
ließen, einen Sonnenstich davongetragen zu haben. Um 12 Uhr 
20 Minuten passierten wir zur linken Hand einen nach Aboto 
führenden Wasserarm. Die Zahl der Wasseradern in diesem 
Lande ist Legion und ihre genaue Aufzeichnung würde, 
abgesehen davon, daß man sich dabei bloß eines Canoes, aber 
keines Bootes bedienen könnte, sehr viel Zeit in Anspruch 
nehmen. Das Mahin–Gebiet steht durch größere und besser zu 
befahrende Lagunenarme in dieser Verbindung einerseits mit 
der Benin-Mündung des Niger-Stroms und anderseits mit der 
Lagune von Lagos. Aber die innerhalb des Mahin-Gebiets zur 
See führenden Wasserarme scheinen sämtlich seicht und 
wenigstens für größere Boote nicht benutzbar zu sein. Wie 
hoch hinauf in dem nach Mahin führenden Wasserlauf der 
Einfluß von Ebbe und Flut reicht und ob es auch einen durch 
den Zufluß von Regenwasser erzeugten Abwärtsstrom gibt, 
haben wir nicht feststellen können. Je näher wir an Mahin 
herankamen, desto mehr nahm der vielgeschlängelte und immer 
schmaler werdende Wasserlauf das Aussehen eines 
regelrechten kleinen Flusses an. Aber auffallenderweise 
hatten wir anfänglich eine starke Strömung gegen uns und 
später eine noch viel stärkere Strömung mit uns. Da der 
Canal, den wir befuhren, bei Mahin sein Ende erreicht, so 
vermag ich mir dieses Rätsel nicht zu erklären. Auf welche 
Weise sind überhaupt jene Lagunen genannten, größtenteils 
sehr tiefen und parallel oder nahezu parallel mit der Küste 
verlaufenden Wasserrinnen entstanden? Den Eingeborenen von 
Mahin, die wahre Amphibien zu sein scheinen, gewähren diese 
Wasserrinnen ein bequemes, vielbenutztes Verkehrsmittel; 
ich glaube kaum, daß während einer achtstündigen Fahrt zehn 
Minuten vergingen, ohne daß, durch freundlichen Zuruf von 
unseren Bambu – Leuten begrüßt, einige mit Waren, mit 
Fischen, mit Früchten oder Palmwein beladene Canoes an uns 
vorübergeschossen wären. Um 1 ½ Uhr passierten wir die 
Mündung eines zweiten nach Aboto führenden Wasserweges und 
erreichten eine Stunde später, nachdem wir, den 
einstündigen Aufenthalt beim ersten Pfahldorf abgerechnet, 
sieben Stunden unterwegs gewesen waren, das Ziel unserer 
Reise. Ich will hier gleich erwähnen, daß die Rückfahrt 7 ½ 
Stunden in Anspruch nahm. 
Das Land, welches wir zuletzt passiert hatten, wäre, 

trotzdem die allgemeine Stimmung danach angetan war, es so 
zu bezeichnen, weder häßlich noch arm zu nennen gewesen. Im 
Gegenteil: Eine Fülle von Ölpalmen, Bananen usw. und eine 
allgemeine Üppigkeit des Pflanzenwuchses, die trotz des 
glühenden Sonnenbrandes und der Unbequemlichkeit des 
Fahrzeuges nicht verfehlen konnte, Eindruck zu machen. Alle 
später von mir gesammelten Angaben stimmen damit überein, 
daß Mahin ein sehr wohlhabendes Land sei. Das Dorf Mahin, 
wo der König wohnt, ist weitläufig gebaut, aber die Hütten 
liegen doch nicht ganz so zerstreut wie bei den Bakwiri des 
Kamerun – Gebirges, von denen ich grade herkam. Häuser, 
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Wege und Pflanzungen sind sauber und gut erhalten; alles 
atmet ein hohes Maß an Ordnung und Wohlstand. Auch habe ich 
außer in dem Alpendorfe Bwea (Kamerun – Gebirge) nirgendwo 
so schöne, glatte und wohlgenährte Kühe gesehen wir hier. 
König Amapetu, ein gut aussehende Mann von etwa 40 

Jahren, empfing uns, nachdem wir vorher (damit er sich 
inzwischen ankleiden konnte) einen Besuch beim ersten 
Häuptling gemacht hatten, in dem großen hallenartigen Hofe 
seines Hauses, in dem bereits alle Vornehmen des Ortes 
versammelt waren. Es waren zur rechten Seite des Königs 
Sitze für uns hergerichtet und mit schönen Tüchern 
überdeckt  worden. Amapetu saß auf einem Lattengestell, 
über das man ein großes Stück Tuch gebreitet hatte, 
bekleidet mit einem sehr langen, bis zu den Füßen 
herunterreichenden blauseidenen Hüftentuch, einer hohen, in 
Silber gestickten und die Stelle der Krone vertretenden 
Mütze und einer schmalen Halskette von kostbaren echten 
Korallen. Des Königs würdevolle Haltung mochte ein wenig 
erkünstelt sein, aber der Ausdruck seiner Züge und sein 
Benehmen zeugten von einem Maß von Einsicht und 
Selbstbewußtsein, dessen ich nur wenige unter den schwarzen 
Königen erfreuen. Im Kreise herum saßen die Häuptlinge und 
sonstigen Vornehmen des Landes, von denen der mächtigste 
unter den am Orte selbst lebenden, ein fettwanstiger alter 
Herr mit gutmütigem Gesicht – so etwas wie Wirklicher 
Geheimer Rat – eine besondere Vorliebe für die seltsamsten 
Arten von Hüten zu haben schien. Er trug einen 
Droschkenkutscherhut, den er mit einer Goldborte umwunden 
hatte. Später aber zeigte er uns seine größte Kostbarkeit, 
bestehend in einem zylinderförmigen, vielleicht vorher 
einmal zu karnevalistischen Zwecken benutzten Bauwerk, das 
an der Vorderseite rosenrot, an der Südseite himmelblau 
war. Sein sehnlichster Wunsch, sagte er zum Generalkonsul, 
sei es, noch einen solchen Hut zu erhalten. Übrigens wohnt 
der mächtigste aller Häuptlinge des Mahin – Landes, ohne 
dessen Rat Amapetu niemals etwas Entscheidendes unternimmt, 
für gewöhnlich nicht in der Hauptstadt Mahin, sondern in 
Aboto. 
Über den Inhalt dessen, was in Mahin vereinbart und 

abgeschlossen worden ist, halte ich mich einstweilen nicht 
für berechtigt Auskunft zu geben. Nachdem der Generalkonsul 
am 8. März von Gabun nach Lagos abgereist ist, glaube ich 
in feuilletonistischer Art seine Reise nach Mahin, über die 
man schon Ende Januar überall an der Küste ziemlich genau 
Bescheid wußte, schildern zu dürfen. Aber weiter möchte ich 
auch nicht gehen. 
Als Generalkonsul Dr. Nachtigal, Herr Fischer und Ihr 

Berichterstatter den König begrüßt und sich niedergelassen 
hatten, brachte man einen Teller mit sehr schönen Früchten 
(namentlich ausgezeichnete Bananen) und bot uns aus 
vergoldeter Milchkanne Wasser an. 
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Nachdem der Zweck unserer Reise erreicht und die amtliche 
Aufgabe des Generalkonsuls erledigt war, mußten wir auf 
dringendes Bitten dem Wirklichen Geheimen Rat, der uns mit 
(sauer gewordenem) Palmwein bewirten wollte, einen 
abermaligen Besuch abstatten. Auch seine Wohnung enthielt 
einen an andalusische Vorbilder erinnernden hallenartigen 
Hof, wie ich ihn sonst niemals bei Negern gesehen hatte. 
Körper- und Gesichtsbildung der Mahin – Leute fanden wir 

nicht unschön und bei manchen Individuen edler, als man sie 
sonst unter Negern zu sehen gewohnt ist. Einige Frauen 
hatten ganz ebenso ausdrucksvolle und scharf geschnittene 
Gesichtszüge, wie man sie nur in Europa zu erwarten geneigt 
ist. Wir sahen eine ganze Anzahl erwachsener Mädchen nackt 
einherspazieren. Ob das hier Sitte ist, oder ob auch hier 
ähnlich wie im Kamerun – Gebirge nach einem Sterbefall die 
weiblichen Mitglieder einer Familie ihre Kleider ablegen, 
habe ich bei der kurzen Dauer des Aufenthalts nicht 
erfahren können. Die verheirateten Frauen, die wir in Mahin 
sahen, waren mit einem Hüftentuch und die älteren und 
besser gestellten Männer sogar mehr als ausreichend 
bekleidet. Ein paar Albinos, auf die man uns aufmerksam 
machte, hätten, von dem rötlichen Schimmer der Hautfarbe 
und einem gewissen stupiden Ausdruck der Gesichtzüge 
abgesehen, für nackte Nordeuropäer gehalten werden können. 
Wie bei den Dualla von Kamerun, ist auch hier die 

Beschneidung ganz allgemein, ohne das diese Übereinstimmung 
als etwas anderes denn etwas rein Zufälliges anzusehen 
wäre. Sie findet sich bei so sehr vielen und verschiedenen 
Völkern der afrikanischen Westküste, das sie als besonderes 
Merkmal gar nicht zu vermerken ist. Die Sprachgrenze 
zwischen Bantu – Negern und sogenannten echten Negern ( 
einen andern Unterschied als den der Sprache gibt es nicht) 
ist irgendwo bei den östlichen Mündungen des Niger zu 
suchen, wo aber, das weiß man noch nicht genau. Jedenfalls 
sprechen die Einwohner von Mahin keine Bantu – Sprache mehr 
und stehen den Togo – Leuten weit näher, als den Kamerun – 
Leuten. Das Idiom von Mahin scheint mir ein Dialekt der 
Anagó – Sprache von Lagos und insofern mit der Ewe – 
Sprache verwandt zu sein. Im folgenden einige Worte: Omi 
(Wasser), Oguró (Palmwein), Oibuni (weißer Mann), Odjó 
(Sonne), Ené (eins), Edschi (zwei), Etá (drei), Ene´(vier), 
Anú (fünf), Oefá (sechs), Edjé (sieben), Edjó (acht), 
Essong (neun), Eguá (zehn), Okoná (Mann) usw. 
Wie Herr Fischer, der das Mahin – Gebiet mehrfach von 

Lagos aus besucht hat, mir mitteilte, kann man von Amapetus 
Residenz Mahin bloß im Ruderboote (7 ½ - 8 Stunden) nach 
Aboto gelangen. Von Aboto westwärts ist die Wassertiefe 
ausreichend für Dampfbarkassen und man gelangt in 2 ½ 
Stunden bis zu jenem Punkte der Atidjere – Lagune, wo vor 
kurzem die der Firma G. L. Gaiser gehörige Hulk „Tender“ 
verankert worden ist. Von der Atidjere – Lagune gelangt man 
nach halbstündigem Fußmarsch durch hübsche Szenerie und 
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schönen, von Affen, Papageien und wilden Schweinen belebten 
Wald zu dem „Atidjere“ genannten vielbesuchten Marktplatz, 
wo es aber keine ständige Ansiedlung gibt. Die Engländer 
haben sich insofern ein gewisses Verdienst um den 
Marktplatz Atidjere erworben, als sie auf der oben 
erwähnten Strecke einen Weg durch den Wald schlugen. Vom 
Marktplatz Atidjere gelangt man mit Dampfpinasse oder Boot 
in 1 ¾ Stunden nach Itebu, der Residenz des Königs Manuwa, 
der Amapetus Bruder und Vasall ist. Manuwa hat einmal von 
der Königin von England einen Stock zum Geschenk erhalten, 
während Amapetu mit großer Charakterfestigkeit  alle noch 
so oft angebotenen Geschenke der Engländer zurückgewiesen 
hat. Die Tatsache, daß in Lagos, dem Hauptsitz der 
Engländer an dieser Küste, eine Verschwörung angezettelt 
werden konnte (Dezember 1884), hat die Eingeborenen darüber 
aufgeklärt, daß trotz aller Verhätschelung der Negerrasse 
doch auch bei den Engländern nicht alles Gold sei. Die 
Verschwörung hat durch umfangreiche Verhaftungen, durch 
zahlreiche Hinrichtungen und Verbannungen (ohne jedes 
gerichtliche Urteil) im Keime erstickt werden können, aber 
der üble Eindruck ist geblieben und wird sich nicht so 
leicht wieder verwischen lassen. In Itebu hat ein schwarzer 
Missionar namens Williams 15 Eingeborene zum Christentum 
bekehrt. Sonst gibt es im Mahin – Gebiet weder 
Missionsstationen noch (außer der Gaiserschen Hulk) 
irgendwelche Faktoreien. König Manuwa von Itebu lebte zu 
Anfang dieses Jahres in Feindseligkeiten mit einem andern 
sehr mächtigen Vasallen Amapetus, nämlich dem in Obetoro 
wohnenden Häuptling Olofe – Ekun. Monuwas Sohn hatte einen 
von Olofe – Ekuns – Leuten getötet und der sogenannte Krieg 
entbrannte bloß deshalb, weil sein Vater ihn nicht 
ausliefern wollte. Wenn ich oben erwähnte, daß Manuwas ein 
Vasall Amapetus sei, so muß ich hinzufügen, daß auch dieser 
in einem allerdings mehr idealen als wirklichen 
Abhängigkeitsverhältnis zum Herrscher von Abo steht. Abo, 
das an einem großen Flusse liegen soll, ist der Hauptort 
des Königreichs Benin dessen Herrscher von allen kleinern 
Königen zwischen Lagos und der Benin – Mündung des Niger 
Geschenke zu erhalten pflegt. 
Da die Möwe eine Ausbesserung der auf der Fahrt von 

Kamerun zur Mahin – Küste in Umstand geratenen Maschine 
benötigte, die am besten in Lagos ausgeführt werden konnte, 
so wurde beschlossen, daß der Dampfer Gaiser den Herrn 
Generalkonsul nach Kamerun zurückbefördern solle. Die kurze 
aber anstrengende Reise von Bogoro nach Mahin hatte uns bei 
glühendem Sonnenbrand durch ein recht unangenehmes 
Sumpfgebiet geführt. Die Folgen sollten nicht ausbleiben. 
Kurz nach der Abfahrt von Mahin bekam Dr. Nachtigal einen 
Fieberanfall, während Herr Fischer schon vorher erkrankt 
war. Ich blieb auch diesmal wieder verschont. 
Wie ich später in Kamerun erfuhr, als ein Dampfer von 

Lagos dorthin kam, hat die Firma G. L. Gaiser bei Bogoro 
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drei Wasserläufe, welche sich mit ziemlich starker Strömung 
ins Meer ergießen, ausfindig gemacht. Der erste ist in 
westlicher Richtung zwei englische Meilen, der zweite 
sieben und der dritte neun Meilen von Bogoro entfernt. 
Diese Wasserläufe haben an ihrer Mündung eine Barre, über 
der bei Ebbe drei Fuß Wasser steht, und gestatten ein 
bequemeres Landen, als es bei Bogoro möglich ist. Etwaige 
neu zu errichtende Faktoreien würden am besten hier 
anzulegen sein: Der eine dieser Wasserläufe soll nach 
Atidjere führen, während die beiden andern mit der Benin – 
Lagune in Verbindung stehen. Die Eingeborenen würden diese 
Wasserwege ganz gewiß dem sehr viel weiteren nach Kekke und 
Lagos einerseits, Benin anderseits vorziehen, abgesehen 
davon, daß sie, falls sich hier ein Handelsverkehr 
entwickelt, für europäische Waren in ihrem eigenen Lande 
bloß dieselben Preise zu bezahlen brauchten, die man jetzt 
in dem entfernten Lagos verlangt. 
Mit Ausnahme des Mahin – Gebiets besitzen die Engländer 

jetzt so ziemlich den ganzen Küstenstrich zwischen Lagos 
und dem deutschen Kamerun – Gebiet. Auf dieser Strecke mag 
vielleicht noch der eine oder andere Platz bis zu diesem 
Augenblick unabhängig geblieben sein, aber es fällt sehr 
schwer, sich darüber Aufschluß zu verschaffen. 
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